


























































Wenn die Kette von Iahresfeften das Leben 
und Erleben des Germanen auf das engfle mit 
dem All und feinen Bejegen verband, jo war bie 
eier der Sommerfonnenwende des 
Jahtes höchfte Höhe, und fo gehören ihre Sinn» 
bilder zu den äfteften und bauerhafteften Ueber- 
fieferungen der Germanen und Indogermanen. Das 
Sonnenrad iſt eines der verbreiteiften und ber 
ſtändigſten heiligen Zeichen des Tebensfrohen Glau— 
bens unferer Ahnen, der in jo manchen Sinnbildern 
und Bräuchen noch im Bauerntum unferer Tage 
lebt, Die Urformen diefes Sonnen- 
wades unterfwcht Friedrich Möfinger im erſten 
Aufſatz dieſes Heftes auf Grund zahlreicher Bild- 
zeugnife aus dem Iebenden Brauchtum und aus 
der fernen Vergangenheit. Er zeigt dabei Zur 
fammenhänge auf, die das geſamte germanifche 
Volksgebiet umfallen und fo ein Zeugnis für die 
urfprüngliche und bis heute fortdauernde geiftige 
Einheit aller Germanen find. 

Die Dauerhaftigkeit des Sinnbildes umfaßt 
auch den geiftigen Beſitz der oſtindogermaniſchen 
ariſchen Völker in Indien und Iran, wie Walther 
Wüft in dem Auffag „Arifhes zur Sinn- 
bildforihung“ darlegt, Er meift über 
zeugend nach, daß wefentliche Sinnbilder, wie das 
in Abend, und Morgenland verbreitete Drei» 
geficht, urariſchet Geiſtesbeſitz find, und daß wir in 
ihnen Zeugniffe des Sonnenglaubens 
fehen müſſen, nicht Zeugniffe für eine Mondver- 
ehrung, von der die Mondmpthologen träumen. Die 
Beweisführung ift ein Beifpiel dafür, wie frucht- 
bar die vergleichende Unterfuchung finnbildlicher, 
ſprachlicher und ſchriftlicher Ueberlieferungen werden 
kann, und mie nur dieſe zuſammenſchauende 
Methode uns aus der Erſtarrung der Forſchung 
herauszuführen vermag. — Die uralten Vor— 
ſtellungen von der Sonnenpforte und Jahrespforte 
finden heute noch ihren Niederſchlag an den Ein» 
fahrts— und Hoftoren mit ihren 
Sinnzeichen, an denen M. F. Helmers eine 
Fülle von Sonnendildern nachweiſt. Sie gehören 
dem gleichen geiftigen Reihe an, in dem die alten 
Isländer Tebten, wenn fie fih „in die Hände Gottes 
befahlen, der die Sonne gefchaffen hat“, und ähn⸗ 
lich klingt es aus den Sprüchen, mit denen dieſe 

‚Tore geſchmückt find, Ihren Sinn hat der größte 
deutfche Dichter in die Worte gefaßt: „Das if 
wahre Symbolik, wo das Befondere das All 
gemeine repräſentiert, nicht als Traum ober 
Schatten, Sondern als febendig-augenblicliche 
Offenbarung des Unerforfchlichen.” Das Son- 
nentad bat an Giebelwänden weſtfäliſcher 


Zwiefprache 


Banernhänfer eine ganz bejondere Entwiclung ges 
nommen, wie Werner Schulte zeigt: vielfach ift 
an die Stelle des Sonnenrades heute eine Uhr 
getreten. Dana dürfte aus dem achtteiligen 
Sonnenrad zunächft die achtteilige Sonnenuhr und 
ang diefer dann die Räderuhr geworden fein. 

Im Iuni 1740 beftieg Friedrich der Große den 
preußifchen Königsthron, und mit diefem Tage 
nahm Deutichlands Schiefjal jene Wendung zur 
nationalen und endlich auch zur völkiſchen Er 
neverung, deren Vollendung wir in unferen Tagen 
erfeben. Sp gewinnt Hans Joachim Mofers Auf 
fag über „Eriderigianifhes Singen“ 
befondere Bedeutung. Der große König hat ja 
durch feine Taten und felbft durch eigene Melodien 
dem vaterländijchen Liede ſtarken Antrieb gegeben, 
und die Weifen jener Zeit find bis heute nicht 
verflungen. Das Soldatenlied jenes großen 
Krieges gibt ein getreueres Bild vom Denfen der 
Soldaten des Alten Fritz, ale die haldgelehrte zeit- 
genöffifche Dichtung. Sp find and unjerem 
„friderizianiſchen Deutichland” dieſe Lieder fo 
lebensnah, daß ihre Lebensgefchichte uns als ein 
Stüd unmittelbarer Volksgeſchichte anfpricht. 

Die volkskundliche Erſchließung des mieder- 
gewonnenen böhmiſch⸗mähriſchen Deutſchtums führt 
zu Entdeckungen, die beſonders in den ſeit langem 
durch den Volkstumskampf gehärteten Volks— 
inſeln eine erſtaunliche Widerſtandskraft und 
Dauerhaftigkeit von germaniſch-deutſchem Kultur 
beſitz erkennen laſſen. Solch ein zäher Vorpoſten 
altdeutſchen Bauerntums ift die Volkstums- 
inſel von Wiſchau in Mähren, aus der 
Herbert Weinelt, ſelbſt ein Sudetendeutſcher, eine 
Fülle volkskundlicher Dinge berichtet. Hat ſich hier 
altbahriſches Sprachgut in fremdet Umgebung zäh 
erhalten, jo führt der Name der Senne, der 
als Truppenübungspfas befannten großen weft 
fäliſchen Heide, zu altſächſiſchen Sprachzufammen- 
hängen zurüd, die einen tiefen Einblid in das Ber- 
hältnis des Germanen zu feiner heimifchen Urland⸗ 
Ichaft gewähren. 

Wir Haben wiederholt über jene Bäume mit 
dreifach geftufter Krone berichtet, die als Dorf 
und Gerichtsbäume ein Abbild des germanischen 
Weltenbaumes und damit auch des weihnachtlichen 
Weltendbaumes find. Wenn wir heute auf einem 
Druck von 1480 ein ſolches Dreifiufen- 
bäumchen in enger Verbindung mit einer 
Weihnahtsdarftellung zeigen Fönnen, 
jo haben wir damit vielleicht die älteſte Dar- 
fellung des Baumes als Weihnachtsiinnbild ger 
Funden. Pl. 
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Deutfcher Glaube 


ses ift der Blaube der Edleren und Beſſeren, der die Erde in den 
ssiminel erhebt und den Mienfchen und das Volk durch die all- 
mächtige Idee zu jeder Fühnften Tat und tapferften Tugend Fräftigt 
und ermutigt. Denn wenn ihr glaubet und betennet, daß das 
Vaterland ein glorreiches, freies, unvergängliches Deutfchland fein 
fol; wenn ihr slaubet und befennet, daß die Deutfchen immer 
fromme, freie, tapfere und gerechte Männer fein jollen — jo wird 
der Blaube die neue Zeit gebären, und unfere Enkel und Urenkel 
werden diejenigen als ihre Retter und Erhalter jegnen, welche 
auch in den dunkelften Tagen nicht verzweifelt haben, daß eine 
deutfche Morgenröte wieder aufgehen würde. Und wir haben nun 
die Morgenröte gefehen und wollten in den YIebeln der Frühe 


verzweifeln, daß die Sonne nicht durchdringen werder 


Ernfi Mori Arndt 


39 Germanien 


Juli 
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Das $ortwirken der altgermanifchen Dichtung 


Eine notwendige Überprüfung der deutfchen Literaturgefchichte 
Yon Walther Finden i 


Bis in die jüngfte Zeit ift das Kapitel „Altgermanifche Dichtung” in den meiften Literatur⸗ 
geichichten nur eine Art Vorſpiel gewefen, mit dem aus Gründen der Pietät begonnen werden 
muß — dann ſetzt eine völlig andersartige, cheiftlich-mönchifch gefärbte Dichtung ein, und erſt 
um 1200 ergibt ſich dann, unverbunden im Raume ſtehend, eine Nachblüte germaniſcher 
Heldenſage in mittelhochdeutſchem Gewand. Dieſe Art der Darſtellung hat ihre Urſache darin, 
daß die Literaturgeſchichte tatſächlich faſt immer in philologiſchem Sinne als Geſchichte der 
Literatur, d. h. des ſchriftmäßig Überlieferten, betrieben worden it — die volksmäßigen 


Formen der Dichtung, die bis weit in die neuere Zeit hinein in mündlicher Form überliefert 


wurden, verfielen dabei der Nichtbeachtung, ſobald es ſich um Literaturgeſchichte als ſolche 
und nicht um Sagen⸗, Märchen, Volksliedforſchung uſw. handelte. Das Bild der Älteren 
deutfchen Dichtung iſt durch diefe rein ſchrifttumsmäßige Betrachtung in einer Weife ver 
ſchoben und eutſtellt worden, die von der Wirklichkeit der deutſchen Volksgeſchichte aus der 
entfchiedenften Berichtigung bedarf. 

Zunächft ift es heute feftftehend, daß die germanifche Dichtung weit reicher und umfaffen- 
der ift, als fie fich früher darftellte. Andreas Heusler, ein Forfcher, der aus tiefer Seelen⸗ 
verwandtſchaft heraus die altgermaniſche Dichtung zu deuten verſtand, einer der echteſten und 
tüchtigſten Schweizer, die je gelebt haben, hat hier die entſcheidende Sicht gefunden: „Helden⸗ 
age ift Heldenlied.” Das heißt, es gibt Feine ungeformte, profahaft erzählte Heldenfage; fie 
iſt immer gefungen und als gefungenes oder Iprechmelodijch vorgetragenes Lied mündlich 
von Gefchlecht zu Gefchlecht weitergegeben tworden. Was als fagenhafte Geftaltung ger 
manifcher Volksſchickſale oder Mythen überliefert worden ift, das hat einmal als germanifches 
Lied gelebt: die cherusfifchen Lieder von Armin, die fränkifchen von Siegfried und dem 
Burgunderuntergang, die oſtgotiſchen von Ermanarich und den Harlungen, Theodorich, Hilde 
brand, Witege, Heime uſw., das weftgotifche von Walther von Aquitanien und dem Kampf 
um den Königsſchatz, die wandalifchen von den Hasdingen, die rugifche von Hilde und Hetel, 
die fpäteren fränfifchen von Ortnit und Wolfbietrich, die thüringiſchen von Irminfried und 
String, die Tangobardijchen von Rothari und Authari, das ſächſiſche von Wieland, das 
frieſiſche von Gudrun — eine Fülle von Heldenliedern, ein Reichtum Iharfgeprägter Cha- 
raktere, Wucht und Tiefe heldiſch⸗tragiſchen Schickſals, wie es ſonſt nur noch im Griechentum, 
bei Shakeſpeare, bei Schiller, Kleiſt, Hebbel und Wagner geſtaltet worden iſt. Alle Stämme 
der Oſtgermanen und ihrer geſchichtlichen Erben und Nachfolger, der Weſtgermanen, ſind 
an dieſer dichteriſchen Fülle beteiligt: ſie tauſchen ihre Schätze aus, die Lieder gehen von Volk 
zu Volk, von Land zu Land. Der angelſächſiſche Skop, der ſich ſelbſt „Widſith“, den Weit⸗ 
gewanderten, nennt, weiß um 700 alle ofl- und weſtgermaniſchen Heldengeſtalten aufzuzählen. 
Die Bayern übernehmen das Erbe der Oftgoten, mit deren legten Reſten fie fich in Tirol 
verſchmelzen Dietrich von Bern wird zum Stammeshelden der Bayern und Oſtmärker), die 
Alemannen hüten den Sagenſchatz der Weſtgoten (Waltharius), die Franken und Sachen 
den der Burgunder und der Wandalen (Ortnit — Heermid als Zeil der Hasdingenfage). Die 
germanifche Sage wird in ſolchem Maße allgemeines deutfches Beſitztum, daß die jo ganz 
bezeichnende Meeresſage von Gudrun um 1200 in Bayern neugedichtet wird, daß ihre einzige 
überlieferte Handſchrift auf dem Schloffe Ambras in Tirol gefchrieben worden if, und daß 
als volksliedhafter Nachklang noch am Beginne des 20. Jahrhunderts die Ballade von der 
„ſchönen Meherin“ d. h. dem am Meere wafchenden Mädchen) in der Bottichee in Slawonien 
gefungen wird — Zeugnis eines weiten Zufammenhangs aus altem germanifchen Erbe. 
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Diefe reihe Dichtung — und neben den Heldenliebern als Kern find noch Eultifche 
Lieder, Zauberjprüche, Hochzeitslieder und Preislieder der Toten, Schlachtgefänge, Liebes- 
lieder, Spott- und Merkverſe, Rätſel, Schifferlieder ufm. bezeugt und zum kleinen Teile er⸗ 
halten — ift mit dem Ende der Völferwanderungszeit nicht erftorben, fondern fie lebt jahr, 
hundertelang meiter. Die unausgefeßte Verfolgung durch die chriftliche Kirche drängt dieſe 
Dichtung wohl von der fhriftlichen Feftlegung ab (das Hildebrandslied und die Merfeburger 
Zauberfprüche bleiben als die beiden einzigen an unbeachteten Stellen erhalten), vermag aber 
nicht, fie im Gedächtnis des Volkes auszurotten. Bom 8. Jahrhundert bis in den Beginn 
des 12. Jahrhunderts ift die Lage fo, daß nur klöſterliche Dichtung ſchriftlich niedergelegt 
wird, während die weltlich-volfsmäßige Dichtung in vein mündlicher Ueberlieferung meiterlebt. 
Aber fie Iebt! Der Mangel fchriftlicher Überlieferung hat für dieſe in klarumriſſener Liedform 
weitergegebene und vom innerfien Miterleben des Volkes getragene Dichtung nichts zu bes 
fagen. Sie lebt aus der Kraft und Fülle eines unzerſtörbaren und unvergeßlichen völfifchen 
Gehaltes, aus der Kraft und Tiefe des Urgrundes, der als germaniſch-nordiſches Erbe auch die 
neugefügte „deutjche” Staats und Bolfsgemeinfchaft trug. So gering an Zahl die Zeug, 
niffe find, die von dem Fortleben der germanifchen Heldendichtung Finden, fo ſtark find fie an 
Beweiskraft. Us der junge Kloſterſchüler Ekkehard I. von St. Ballen um 930 eine Schul, 
arbeit aufgetragen befommt, einen Heldengefang in Herametern im Stile Birgils, da wählt 
ex ein im alemannifchen Volke am Bodenſee Tebendes Lied: das einfimals weſtgotiſche Lied von 
Walther von Aguitanien, und in feinen Tateinifchen Herametern Elingen (ſelbſt Durch die ent- 
germanifierende Überarbeitung Ekkehards IV. um 1025, die uns einzig erhalten iſt, hindurch) 
die typiſchen Formeln des germanifchen Helbenliebes: der Tobeliche Rede (laudabilis heros), 
die Lanze ſaß in der Funge (lancea pulmone regedit), die Hand vom Streite abziehen, (de 
pugna palmam revocare) — deutlich fchimmert die volfsmäßige Unterlage eines lebenden 
Liedes durch. Von dem Biſchof Gunther von Bamberg (1057-1065), der das Firchliche und 
mönchifche Lebens feines Stiftes ſtrenger regelte und auf einer Kreuzfahrt 1065 in Ungarn 
ftarb, werden zwei literariſche Dinge berichtet: daß er das Lied Ezzes antegte, das von dem 
Kampfe des Erlöfers Chriftus gegen den Teufel fingt, und daß er eine befondere Vorliebe 
für die Lieder der ofgotifchen Heldenfage bezeigte: Semper ille Attilam, semper 
Amalungum et cetera id genus portenta tractat, wie der Chronift von ihm berichtet. 
Daß am Hofe des Bifchofs Piligrim von Paſſau (971991) eine Tateinifche „Nibelungias“ 
gedichtet worden fei, ift eine unbeftätigte und bei der mittelhochdeutfchen Mode der erfonnenen 
Quellen allzu unfichere Angabe der um 1210—1220 entftandenen „Klage“. Ins Bebiet des 
Sicheren gehört dagegen wieder die Nachricht der Quedlinburger Annalen um 1100, daß die 
deutfchen Bauern germanifche Sagenlieder fängen, und ganz befonders der von zwei Chroniften 
bezeugte Borfall des Jahres 1131: der Herzog von Schleswig, Knut Laward (der Herr), 
wird von feinen Feinden in eine Falle gelockt; der Bote, der ihm die heimtüdifche Einladung 
überbringt, will ihn warnen und fingt auf dem Wege zu der todbringenden Zuſammenkunft das 
Lied vom „allbefannten Verrat Brimhilds an den Brüdern”, alſo die Ribelungenfage in der 


oberdeutſchen Umformung. Zu diefen über die Jahrhunderte verteilten Zeugniffen der Chroniken 


aber gefelft fich eine Urkunde nicht minder gewiffer Art: eine Fülle der Heldenfage entnommener 
Perfonennamen, die in allen Stämmen und zu allen Zeiten begegnen und die tiefe Liebe des 
Volkes zu feinem völfifchen Erbgut erweifen. 

Das umfaffendfte Zeugnis iſt jedoch der große Umbildungsnorgang, den das Heldenlied 
vom 8. bis 12. Jahrhundert in deutfchen Landen erfährt und als deifen Ergebnis dann im 
13. Jahrhundert die mittelhochdeutfchen Heldenepen ung vor Augen treten. Diefer Umbildungs- 
vorgang iſt ſowohl in Skandinavien wie in Deutfchland vor fih gegangen — mit ganz ber 
zeichnenden Unterfchieden. Die in der isländifchen „Edda“ des 13. Jahrhunderts aufbewahrten 
Heldenlieder — mit geringen Ausnahmen alle deutfchen Urſprungs — bewahren einesteils 
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weitgehend die alte Form das „Alte Atlilied“, „Alte Sigurdlied“ und „Alte Hamdirlied“ 
find die treueften Zeugen der urfprünglichen echten Form des germanifchen Helbenliedes), andern- 
teils haben fie durch die überftilifierte „ſkaldiſche“ Kunft fpäterer Zeit eine Umformung er 
litten, die wejentlich im Formalen verbleibt. Im ganzen kann man fagen, daß die aus dem 
Süden bis in den äußerſten Norden gemanderten und hier vor der Firchlichen Verfolgungs— 
tout gefchüßten Heldenfieder „bewahrt“ oder „umftilifiert” worden find. Ein völlig anderes 
Bild ergibt fich in Deutfchland. Hier wird das Heldenlied nicht einfach bewahrt, fondern 
es „wirkt fort” im Rahmen tiefgreifender gefchichtlicher Wandlungen. Das Heldenlied wird 
zum Träger des Neuen und Zukünftigen, ohne daß es dabei feinen innerſten Kern einbüßt. 
Wie tief diefer Umbildungsvorgang greift, welche ſtarken dichterifchen Leiſtungen er einfchlieht, 
wie bedeutende Kräfte der Volksentwicklung an ihm beteiligt find, das zeigt beſonders deut- 
lich die von Heusler aufgehellte Entwicklungsgeſchichte des Nibelungenliedes. Aus uralten 
mythiſchen Grunde wächft das Lied von Siegfried, vielleicht mit geichichtlichen Liedern des 
1. Jahrhunderts von Armin Siegfried verbunden und vermifcht; aus ſturmbewegten Zeiten 
des 5. Jahrhunderts erhebt fich das Lied vom Burgundenuntergang. Erſt am Beginn einer 
neuen gefchichtlichen Bewegung, in der fränkifchen Zeit des 7.8. Jahrhunderts, ift die ge- 
waltige dichterifche Leiftung vollbracht, if aus den beiden Liedern durch Gleichſetzung der 
Hauptgeftalten ein einziger umfaffender Sagenkreis gefchaffen worden. Noch fpäter ift in 
Bayern die innere Einheit diefeg mächtigen Stoffes erreicht worden: die geſchichtlich begrün— 
dete Rache Kriemhilds (Hildikos) an Attila für den Untergang ihrer Brüder — „begrindet” 
aus bloßen Mutmaßungen, aber immer im Anſchluß an geichichtliche Vorgänge — wird nun 
umgebildet in die Rache Kriemhilds an den eigenen Brüdern für die Ermordung Siegfrieds. 
Erft diefe Umwandlung der Sippenrache in eine Gattenrache fehafft die völlige Einheit des 
neugebilbeten Sagenfreifes — fo ſtark war der innere Anteil an diefen Dingen, daß mitten in 
den Zeiten der freiwilligen oder unfreiwilligen Annahme des Chriffentums in Deutſchland 
diefe ſchöpferiſche Umgeftaltung der altgermanifchen Liedüberlieferung vor fich gehen Fonnte, 
Allerdings piegelt diefe Umwandlung einen gefchichtlichen Vorgang, der mit einem Berluft 
altgermanifcher Lebensform verbunden war: die Ummandlung der alten, auf die Sippe ger 
gründeten Hausgemeinfchaft in die neuen Formen des Lehnsweſens, wie fie fich im fränkiſchen 
Reiche in Gallien herausgebildet hatten. Wenn diefer Verluft als jchwer, die Ummandlung 
als tiefgreifend anzufehen ift, fo muß dagegen um fo flärfer hervorgehoben werden, daß der 
ethifche Kern der beiden alten Lieder, ihr heldifch-tragifcher Sinn unverfehrt geblieben iſt. Ja 
man Fann e8 als das mefentliche und bleibende Ergebnis diefer einfchneidenden Umwandlung 
des Nibelungenfloffes bezeichnen, daß diefer germanifche Kern durch die gefchichtlichen Wand⸗ 
lungen, die das fränkiſche Univerſalreich mit ſich brachte, durch Ueberfremdungen chriftlichen 
und antifen Urſprungs gevettet worden ift — ein Zeichen dafiir, daß diefe feelifchen Wurzeln 
germanifcher Art im Bolfe bewahrt blieben. Die gleiche Stärke arthaften Empfindens maltete 
dann in dem oftmärfifchen Dichter, der um 1200—1210 den Auftrag erhielt, den Nibelungen⸗ 
Hoff in moderner, höfifchzritterficher Art zu bearbeiten, der ſich im erflen Teile feines Liedes 
in der Tat die tedlichfte Mühe gab, das alte Gut zu überfremden und der dann bei der Dar— 
fellung des Burgundenuntergangs in folchem Maße von einem wrmächtigen Drange‘ feines 
Blutes Bingeriffen wurde, daß er am Schluß wieder völlig in Sinn und Art des alten ger 
manifchen Liedes eingefangen war. 

Diefer tragiſche Kern alter Kriegeretbif if noch in den Dietrichsepen, im Hildeteil der 
„Gudrun“, im Ortnit bewahrt geblieben, während er im Waltharius, in der eigentlichen 
Subeun, und, in der fpäteren Zeit des 14. Jahrhunderts, im Jüngeren Hildebrandstiede, zu 
einem glüclichen Ausgange erweicht worden iſt. Der Trieb zu großer Zufammenfaffung be 
kundet fich fernerhin in der Zufammenfaffung des alten Hilde und des Gudrunliedes zur 
mittelhochdeutſchen „Gudrun“, in den weitgeſpannten Faffungen der Dietrichsfage, in den 
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Ortnit-Wolfdietrich-Epen. Jüngere Sagen» und Märchenzüge werden eingewoben; To wird 
der Kreis der Dietrichsfage von einem Kranz Tiroler Alpenfagen und -märchen übernouchert, 
der feinerfeits die ſtändige Anteilnahme der fagenfchaffenden Phantaſie an diefen volfstüm- 
lichen Geflalten beweift. Ganz neue Sagenftoffe werben erfunden; im „Biterolf“ des 13. Jahr⸗ 
hunderts treten Siegfried und Dietrich als Stammeshelden des Rheinlandes und der Oft 
mark einander gegenüber, und der oſtmärkiſche Dichter läßt den Volkshelden feiner Heimat über 
den des deutfchen Weſtens fiegen, worauf Friede und Freundfchaft gefchloffen wird. So ift 
die altgermanifche Heldenfage und Heldendichtung nicht tot, fondern in unabläffiger Bewegung 
und Weiterentwiclung begriffen; fie bekundet ihr im Volke verwurzeltes jugendkräftiges Leben. 

Diefe gewaltige, eine unvergleichliche Schöpferfraft offenbarende Reugeftaltung des alt 
germanischen Heldenliebes im Raum der Jahre 700 bis 1250, ja bis ins 14,, 15., 16. Jahr⸗ 
hundert hinein, biefe tiefgreifende geiſtige Bewegung von mehr als einem halben Jahr⸗ 
tanfend wird in unferen Literaturgefchichten kaum dargeftellt, gefchweige im ihrer Kraft und 
Tiefe gedeutet. Statt deffen hören wir von Muſpilli und Weffohrunner Gebet, von Heliand 
und Otfried, von Hrotsoith und der geiftlichen Dichtung des 11.12. Jahrhunderts, einem 
mönchifchen Schrifttum, das auf den engen Kreis der Kloſtermauern befchränft geblieben iſt 
und nirgends einen Eingang ins Volk gefunden hat, fo wenig tie die Dichterifchen und wiſſen⸗ 
fchaftlichen Beſtrebungen am Hofe Kaiſer Karls, die „karolingiſche Renaiffance”, je in weitere 
Kreife gedrungen find. Eine unvoreingenommene, von den antikiſchen und kirchlichen Vor⸗ 
urteilen befreite Betrachtung wird als Tatſache feſtſtellen müſſen, daß das deutſche Bolt vom 
8. Jahrhundert bis zum 13. und darüber hinaus mit der lebendigſten Anteilnahme an ber 
Hefdendichtung feiner alten Zeit, im befonderen der Völkerwanderung, gehangen und biele 
Dichtung ale Ausdruck feiner innerften Gefühle gepflegt und meiterentwicelt hat. Hier ſchlug 
fein Herz, hier arbeitete fein dichterifches Empfinden. Hier erfchofl die Stimme des Blutes. 
Berfuche chriſtlicher Stabreimdichtung in getmanifchen Formeln wie das „Muſpilli“ und das 
„Weffobrunner Gebet” ober gar das ungefüge Epos in Schwellverſen, der im Kern kompro⸗ 
mißferifche und zu Miſſionszwecken berechnete „Heliand“ find nie über einen fehr engen Kreis 
herausgefommen und in kürzeſter Frift vergeffen worden, das gleiche Schickſal, das Otfrieds 
theologiſch verbrämte Evangelienharmonie traf — Giegfried und Dietrich blieben in Erz ger 
prägte, unvergefliche Geftalten, an denen das Herz bes Volkes hing, an die es feine beften 
Gedanken wandte. Eine Literaturgefchichte, die vom Begriff des Volkes ausgeht, hat 
diefen ganz unzweifelhaften Tatbeftand entjcheidend herauszuftellen. 

Die Vormachtſtellung der germanifchen Heldendichtung in diefen „chriſtlichen“ Jahrhunder⸗ 
ten geht auch daraus hervor, daß die Kirchliche Dichtung und Anſchauungsweiſe nur in wenigen 
Außerlichkeiten auf die Heldendichtung eingewirkt hat, während das Heldenlied ſpürbare Ein 
wirkungen bis in den Firchlichen Bezirk vorgetragen hat. Germanifche Stabreimdichtung als 
formales Vorbild wie auch als Borbild ethiicher Geftaltung im „Heliand”, „Muſpilli“, 
„Weffobrunner Gebet”, ja in einzelnen Verſen noch bei Otfried; das Waltherlied als Vorlage 
für eine Kloflerarbeit, die zwei Jahrhunderte gelebt hat; im Tegernſeer lateiniſchen Mönchs⸗ 
roman von 1030 „Ruodlieb“ eine Geſtalt (Ruodlieb aus german. Hruodlieb, in der Thidreks⸗ 
ſage Rozeleif) und zahlreiche Züge der Heldenſage ‚in der „Kaiſerchronik“ um 1150 die Ger 
ſchichte Dietrich von Bern, wobei man deutlich fühlt, daß dem Regensburger Geiftlichen der 
Held der deuifchen Lieder vor Augen fand, der von der Kirche tiefgehaßte Volksheld Bayerns 
und der Oſtmark, den die Teufel zuletzt wegen feiner Verbtechen in den Berg zu Vulkan führen 
müffen; im „Aleranderliede” eines rheiniſchen Pfaffen die Erwähnung der Schlacht auf dem 
Wülpenfand aus der Hilde⸗Gudrun⸗Dichtung — man fieht, daß die Heldendichtung über all 
diefe Jahrhunderte hin ſelbſt in kirchlichen Kreifen zum allbekannten Gute gehörte und die 
geiftliche Dichtung mit beeinflußte. Das um 1190 gedichtete, völlig geiftlich-mönchiich ge 
richtete Spielmannsepos „Orendel“ geht auf einen altgermanifchen Mythos zurück: auf den 
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Mythos von Drendel (german. Aurwandil), einem auch am Sternenhimmel (Sternbild 
Aurvandils t&, Orendels Zehe, vgl. den Mythos von Thor und Orendel Sfäldffaparmäl 
Kap. 17) veremigten Heros, der in die Gewalt des Eisriefen Ife geriet. Eine ebenfo dringende 
wie ergiebige Aufgabe der Forfchung liegt darin zu zeigen, wie zahlreiche kirchliche Legenden, 
im befonderen die von St. Georg, St, Michael, und ihte dichterifchen und fünftlerifchen Fort 
bildungen von germanifchen Borftellungen aus beeinflußt worden find: der „heilige” Georg und 
der „heilige” Michael, wie fie im deutſchen Volke lebten, find germanifch geprägte Geftalten 
der Heldendichtung. Auch der Einfluß der Heldendichtung auf das übrige weltliche Schrifttum, 
ihr Hervortreten in den Gefchichtsjchteibern und Chroniften, muß noch in vollem Umfange er 
forfcht werden. 

In früheren Literaturgefchichten ſteht der Mönd Otfried von Weißenburg als der Bes 
gender der Neimdichtung. Auch hier wird der geiftlichen Dichtung zugefchrieben, was in Wahr⸗ 
beit als eine Tat des Volkes zu werten iſt. Otfried iſt nur der erfte, der den Reimvers in 
einer größeren kunſtmäßigen Dichtung anwandte; vermutlich gehen ſelbſt einige der Pleineren 
geiftlichen Liederdichtungen in Reimverſen dem Otfriedfchen Werke voraus. Auch hier ift 
nur das gewertet und anerkannt worden, was fehriftlich feftgefegt worden war. Der Übergang 
von der flabteimenden zur endreimenben Dichtung ift Bein Mönchswerk, jondern eine felb- 
ftändige Tat der völfifchen deutjchen Entwicklung. — der formale Teil des großen Umbildungs- 
borganges, den die germanifche Heldendichtung feit dem 8. Jahrhundert erfuhr. Zwar fehlen 
alle Zeugniffe über die Art und Weife, in der fich der Übergang vom Stabreim zum Endreim 
auf deutfchem Boden vollzog. Aber es if die Stage zu ftellen, wo diefer Übergang natur 
gemäß und mit der Kraft einer feftgegründeten Entwicklung erfolgen Eonnte: in der auf wenige 
Klöfter und wenige auserlefene Mönche beichränkten, wortgemäß und formal ganz auf die 
Volksſprache und Volksdichtung angewiefenen kirchlichen Dichtung — oder in dieſer Volks— 
dichtung ſelbſt, die in reichſter Fülle aus alter Überlieferung emporflutete und, wie nad 
gersiefen wurde, fich mitten in einer ungemein lebendigen, fchöpferifch ſtarken Weiterentwich 
lung befand? Die uns durch die fchriftliche Feſtlegung erhaltene Firchliche Dichtung fpiegelt 
hier nur die uns nicht mehr exfennbate Entwicklung der Bolksdichtung deren wirkliche Ge— 
Kalten ung ja vom Hildebrandsliede um 790 bis zum Rother um 1150, alfo 3% Jahrhunderte 
lang, völfig entzogen find. Ahnliches gilt für die Ficchliche Dichtung des 11. und beginnenden 
12. Jahrhunderts, die neben einer viel teicheren, völlig verlorenen Volksdichtung ſteht. Die 
Erwähnung der „winileod“ am Ende des 8. Jahrhunderts, der fog. Liebesgruß aus dem 
„Ruodlieb“ um 1030, Heinrichs von Melk zürnender Hinblick auf die „trütliet” um 1150 — 
das find die drei einzigen Zeugniffe, welche die Entwidlung einer teichen deutſchen Liebes⸗ 
und Gemeinſchaftslyrik vom 8. bis zum 12. Jahrhunderts ahnen laſſen, drei Zeugniffe in vier 
Jahrhunderten! Sichtbar wird diefer Strom dann erft in der gewaltigen Entwicklung des 
Volksliedes im 14., 15., 16. Jahrhundert und bis in unfere Zeit hinein. Auch die Volks⸗ 
Ballade dieſer Jahrhunderte geht auf das germanifche Heldenlied zurück, wie 3. B. das 
„Seyfritslied“, das „Jüngere Hildebrandelied” und die erſt im 16. Jahrhundert gebructe 
niederdeutſche Volksballade „Ermentites Dod“ bemeilen. Die reiche Bolksdichtung des 
14.—16. Jahrhunderts GVolkslied, Volksballade, die auf uralte Schwänke zurückgehenden 
„Volksbücher“, die aus altgermaniſchen Kultvorſtellungen erwachſenen Fasnachtſpiele, der 
realiſtiſche Teil der geiſtlichen Volksdramen, Märchen, Rätſel uſw.) iſt von der Literatur 
geſchichtsſchreibung ebenſo unterbewertet und der gelehrten Dichtung der Zeit nachgeſetzt 
worden, wie dag bei den früheren Jahrhunderten geſchah. Unfere Aufgabe ift es, in der ge 
ſamten älteren deutichen Literaturgefchichte das feſtgewurzelte kirchlich⸗philologiſche Schema zu 
durchbrechen und, wie die Vorgeſchichtswiſſenſchaft, aus verſtreuten Trümmern und Zeugniffen 
das Bild zu entwideln, das der Wirklichkeit der deutſchen Volksgeſchichte 
entſpricht. 
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Kebensbilder Deutfcher Soldatenlieder 
V 


Die Freiheitskriege 
Yon Hans Joachim Moſer 


Der Übergang vom Söldner zum Volksheer vollzog fich zwifchen den feiberigianifchen 
Tagen und der Zeit Scharnhorfis mit zwingender Folgerichtigkeit, und das Soldatenlied 
verwandelte ſich dem entſprechend. Ehedem, noch am Ende des 18. Jahrhunderts, hatten ſich 
die jungen Leute bei vielen deutſchen Kontingenten nur aus Abenteurerluſt anwerben laſſen, 
wie es im damaligen Volkslied heißt: 

Soll ich einem Bauern dienen 

und mein Brot im Schweiß verdienen? 
Bruder, nein, das mag ich nicht! 
Lieber will ich in dem Felde 

mir verſchaffen Brot und Gelde, 

wo man von den Waffen fpricht. 
Einem Bauern dien’ ich nicht. 


Aus folchen &efellen, die fein tieferes Müffen in den Heetesdienft rief, wurden oftmals 
Deſerteure, deren Memefünderfeufzen auf dem Bang zum Richtplatz einige Bolfslieder ger 
widmet worden find. 

Wieviel fchöner das hohe 
Baterlandsgefühl, das zumal 
in Preußen ſchon um bie 
Jahrhundertwende viele beſte 
Tugend durchglühte. Wenn 
man bedenkt, daß die Lützower 
Feeifchärler vor allem Univerfi- 
tätsſtudierende geweſen find, To 
gewinnen die ſtudentiſchen 
Hymnen der Jahrzehnte vor 
der Leipziger Schlacht Be 
wicht auch für die Gefchichte 
des Soldatenliedes, jo vorab 


ſchweige, jeder neige ernflen 
Tönen nun fein Ohr“ mit feis 
ner weitgejchwungenen Weife 
im Dreihalbetatt, ein Lied, 
deffen Höhepunft das Ber 


hall' es wieder: groß umd 
deutſch ſei unſer Mut!“ Oder 
das ebenſo prachtvolle „Flam⸗ 
me empor!“, das J. Nonne 
1814 auf das ältere „Feinde 
ringsum“ mit der Weiſe von 
Karl Gläſer (1792) gedichtet 


Börner, Frieſen und Hartmann auf Borpoſten 
Fr en Gemälde von Friedrich Georg Kerſting 
hat. Aber nicht nur Die Frei⸗ Amtliche Beröffentlihung der Nationalgalerie zu Berlin (3) 
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willigen, ſondern vor allem auch die Berufsjoldaten gaben den neuen, edlen Ton an, in dem 
Idealismus und Neiterluft fich begegneten. Das erhättet als eines von vielen Foflbaren Liedern 
jener Jahre diefes: 
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kom - 
Länd- 


Wohl - an, die Zeit ist 


men, mein 
Der Kai- ser streit fürs 


le, ler 


Pferd, das muß 


ge- 
Her- zog für 


sein 





ge 


r 


sat- telt sein. Jch hab’ mins vor-ge- nom- men, ge- rit- ten muß es sein. 
Geld, ja .Geld, und ich streit für mein Schätz- le, so- fang es mir ge- fällt. 


Das eigentliche Soldatenlied der Freiheitsfriege darf man allerdings nicht in der nachher 
zu jo bedeutender Auswirkung gelangten Vaterlandslyrik eines Körner, Arndt, Schenkendorf 
fuchen. Gewiß flellt Theodor Körners „Leyer und Schwert”, befonders in der begeifternden 
Vertonung Carl Marias v. Weber (1814), die ebelfte Spiegelung des großen Lützower Er- 
lebniffes dar. Aber was die Soldaten, die 1813 in den Krieg zogen, wirklich fangen, war 
anderes. Die „Empfindfamteit”, die Tegten Endes nach Jena und Auerftedt geführt hatte, war 
noch keineswegs auf der ganzen Linie überwunden; fo erflang am Biwakfeuer das etwas 
leierige Zeitlied über den tapfeın Major Schill: 


Schill ist tot! Er gab sein Le- ben, schnell schlug sei- ne To- des- stund, 
als er war vom Feind um- ben in der ed- len Stadt Stral- sund. 
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auch ge- fan- gen- nah- men,als er töt- lich war bles- siert. 





ktert, die ihn 


In ähnlichem SHI befang man Louis Ferdinand und die Königin Luife, Dann war viel- 
beliebt das echte Soldatenlied „DO du Deutichland, ich muß marfchieren” auf jene weiche 
Melodie, die heute noch zu „Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen“ gebräuchlich if, bie 
E. M. Arndt aus dem Tertbegian ein neues, hochgemutes Baterlandslied entwicelte, das 
denn auch eine weit heidifchere Melodie gewann. Bor allem war ein fentimentales Lied im 
Schwang, das Blücher und Gneifenau ſchließlich ſogar ausdrücklich der Truppe verbieten 
mußten, weil es allzu „wehmütig” auf die Stimmung der Mannichaften zu wirken ſchien: 
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Hol- de Nacht, dein dunk- ler Schlei-er dek- ket mein Ge- sicht viel-leicht zum letz-ten 







? * 
mal! or gen lieg lch schon da-hin-ge-strek-kel, aus-ge- löscht aus der Le- bend"gen Zahl. 


Es ift ein richtiger Schmachtfegen, wie er nachmals. im Biedermeier von manchem Leierkaften- 
mann noch gefungen worden fein mag. Daß derlei trotzdem nicht den prachtvollen Angriffsgeift 
der Sieger von der Katzbach, von Großbeeren, von. Leipzig untergraben bat, mag denen eine 
tröſtliche Lehre fein, die in den alferneueften Liederbüchern unferer Armee vorläufig noch etwas 
Spreu neben dem Weizen entdeden: der eigentliche dichterifche Niederſchlag unferer herrlichen 
Gegenwart wird erfi noch fommen! i 


Immerhin hat fich das Iprifche Verlangen auch der Sreiheitsfämpfer damals nicht in 
Hagenden „Romanzen“ erichöpft. Dan erquicte ſich an der politifchen Napoleon⸗Satire in 
Liedform, die in zahlreichen Beifpielen gepflegt wurde: „Napofeon, du großer Held”, „Napoleon, 
wo bift du daran”, „Napoleon der große Kaifer” begannen folche Lieder, und ein Berliner 
Gymnaſiaſt Ferdinand Auguſt prägte als Schüler des Turnvaters Jahn das eindrucsvolle 
Spottlied auf den Rüdzug von Moskau: 















Deutjche Studenten als freitsitlige Fäger vor Paris 
Gemälde von Dietrich Monten. Im Beſitz des Haufes Hohenzollern 
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Daß man aber dem legten der Befreiungsfeldzüge auch mit gutem Humor nähertrat, bemeift 
ein platideutihes Stück, das dem alten „Hamburger Grobſchmied“ mit jeinen zwei Werhfel- 
melodien unterlegt wurde: „Vadder Blücher ſedd in gauder Ruh”. 


Mehrmals in unferer Gefchichte ift es Ereignis geworden, daß das bleibende volkstümliche 
Bild eines Heeres und die Spiegelung feines Beiftes nicht ſchon von der Truppe felbft, ſondern 
erſt von den beften Dichtern und Mufitern der Volksgeſamtheit geformt worden find. So auch 
in den Befreiungsfriegen. Bleiben die meiften der vorftehend angeführten, wirklich gefungenen 
Sieder mehr hiſtoriſche Küriofitäten, jo Liegt der bleibende Nachhall jener glänzenden 
Waffentaten und ihrer heldifchen Träger in Stücen wie „Der Gott, der Eifen wachſen ließ“, 
Hinaus in die Ferne” (beide von dem Rudolſtädter Methfeſſel vertont), in dem Blücherlied 
„Was blafen die Trompeten”, und vor allem in dem Lied, das Körner und Weber fchufen: 
„Was glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein”. Der nachmalige Komponift des „Frei 
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Mit Mann und Roß und Wa- gen, so hat sie Gott ge- schla- gen. 






Friſche Jugendkraft befiegte von felbft im Feld die allzu gefühlvolle Vergangenheit; fo 
fang man „Ihe Iuftigen Hannoveraner, feid ihr alle beifammen?” (alfo ein Lied des frohen 
ftammlichen Bemeinfchaftsbewußtfeins); dann fang S. A. Salhow in der fchwarzen Frei 
ſchar von 1813 das herrlich unbejchwerte „Heraus, heraus die Klingen”, defien Melodie 
mit feiner ſchönſten Strophe verbunden hier ftehen möge: 
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Für Va- 














Qut ver- sprit-zen wir das Va- ter-Jand und Eh- re er- 


n — 4 Ne BE 
en 


he- ben wir die Weh- re, für Her- manns Erb und‘ Güt ver- 1: zen wir das Blut. 
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Tra- la- la- la- la- la- Jla- la, tra- la- la- la- la- la- 































































































Welch mitzwingender Sturmfchritt damaliger Jäger! Aber auch die Kavallerie ſchuf ſich 
treffliche Lieder, wie etwa: „Nichts Luſt'gers iſt auf diefer Welt und auch nichts fo geſchwind, 
als wir Hufaren in dem Feld mit unfern Säbeln find.” Die Braunschweiger Totenkopfhufaren 
formten fich dann auf dem Feldzug der hundert Tage (1815) ein Liedbanner aus einem ernflen 
hiftorifchen Ereignis: 


Be — 


Bei Wa-ter- lo, da er-ste Schuß,er traf un-sern Her- zog durch die 
Ber-zog Üls___, der. tapf- re Mann, der führ-te uns Schwar- zen_— 































Angeiff Wlüchers an der Ratzbady am 26. Auguft 1813 
Kupferftid von F. Zügel nad) der Zeichnung von F. W. Herdt. Berlin, Hohenzolleenmufenm 











ſchütz“ hat es hier unvergleichlich verftanden, die Dämonie in Erfcheinung und Taten der 
ſchwarzen Jäger zu malen und in wenigen Taten das Hörnergefchmetter der Tägerformationen 
widerhallen zu laſſen — utaltes Jagdbrauchtum ift in den Dienſt des vaterländifchen Wehr- 
gedankens geftellt und bezeugt, daß damals wie heute das gefamte geſchichtliche Volkstum 
mit aufgebrochen iſt zur Entſcheidungsſchlacht am Birkendaum um Sein oder Nichtfein der 
deutſchen Nation. 
























Brust. Un-sern Her-20g,den ha-ben wir ver- lo- 
an. Un- ser Her-zog, und der - ist ver- lo- ren 
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ent ach, wä-ren wir Schwar-zennichtge- 
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0- fen! Wir Schwar-zen,wir ru- fen hur- rah, mu-” tig ER, r. 
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Der „Wilde Mann“ im Aultfpiel 
Yon 3. ©. Plaſſmann 


Seitdem Otto Höfler den brauchtümlichen Urſprung vieler Geftalten unferes Volksglaubens 
und der fogenannten Volksſage dargelegt hat"), haben wir uns daran gewöhnt, eine große 
Menge diefer Überlieferungen mit anderen Augen anzujehen als bisher. Wir können ja einen 
erheblichen Teil angeblich „mythiſcher“ Geftalten im ehemaligen oder im heute noch lebenden 
Brauch nachweifen, Treten die gleichen Beftalten dann noch in erzählender Überlieferung, alfo 
in der Volksſage oder der Heldenfage auf, fo dürfen wir es für erwiefen halten, daß die Sage 
die betreffenden Geftalten unmittelbar aus der kultiſchen Wirklichkeit genommen hat, daß wir 
alſo auf die meift vecht mißliche natuempthologifche Deutung verzichten können. Zu den wich 
tigften Geftalten des Wilden Heeres, der fagenhaften Widerfpiegelung ehemaliger Fultifcher 
Wirklichkeit, gehören nun die Wilden Männer. Höffer hat in feinem Buche dieſen einen befon- 
deren Abjchnitt gewidmet?), Schon in einer früheren Arbeit wies er darauf hin, daß der 
Wilde Mann in dem Namen und in der Beftalt eines der Gefellen Dietrichs von Bern wieder 
zuerkennen ei, den man gewöhnlich „Wildeber” nennt. Höfler?) deutet den in der Vilkinaſaga 
bezeugten Namen Bildiver als ‚wildi wer‘, der „Wilde Mann”. Er iſt der Meinung, daß 
eine tppifche Geftalt des kultiſchen Brauchtums hier zu einer Geftalt der Heldenfage geworden 
ift. Ich kann zu dem, was Höfler für feine Meinung vorbringt, noch einiges hinzufügen. , 


Es ſei zunächft kurz wiederholt, was die Vildiver-Epifode der Thidreffaga von dieſem 
„Wild⸗Ewer“ erzählt (c. 234; Thule XXI, S. 194 ff): „Eines Tages ſaß König Thidrek 
in feinem Hochfis und alle feine Kämpen um ihn. Da frat ein Mann herein, groß von Wuchs 
und ſtark. Seine Kleider und Waffen waren fchlecht, einen breitrandigen Hut hatte er tief 
ins Geficht gezogen, fo daß man fein Antlig nicht erkennen konnte.“ Schon dieſe Schilderung 
läßt vermuten, daß hier der „Bildiver” in einer Wechſelform auftritt, nämlich in der Geftalt 
des Wilden Jägers oder beffer noch von deffen Urbild, dem Wanderer Odin‘), deſſen zahl- 
teiche Namen auf die Unfenntlihmachung durch Mantel (heklumadr) und Schlanphut (Grimr 
uſw.) hinweiſen. Es fcheint, als hätte ſich in urfprünglicher Auffaffung der Führer der Wilden 
Jagd felbft unter dem Namen des Wilden Mannes dem Könige vorgeftellt. Über feine Her- 
kunft wird nicht viel gefagt: „Ich heiße Vildiver“, antwortet er Dietrich, „mein Geſchlecht ſitzt 
in Amefungenland. Ich bin hierher gekommen, um euch meine Dienfte anzubieten, mit euch 
zu teiten und euer Gefolgsmann zu werden, falls ihr einwilligt.“ Dietrich erklärt fich bereit, 
feine Dienfte anzunehmen, „obwohl du unbekannt bift”. 


Nach einiger Zeit wird Widga, der mit Wild-Ewer enge Freundichaft geſchloſſen bat, 
von dem Wilzenfönig Ofantrir gefangengenommen, als Dietrich dem Attila Heeresfolge ge- 
leiſtet hatte. Wild-Ewer fann auf feine Befreiung; bald darauf zieht er mit Attila auf die 
Jagd. Attila veitet abends heim; „Wild-Emer aber blieb mit zwei großen Jagd— 
Hunden allein zurüc, Er fand einen rieſig großen Waldbären, den erlegte er und zog ihm 
das Fell ab. Dann machte er fich auf den Heimweg. Seine Bärenhaut verbarg und verwahrte 
er fo, daß außer ihm ſelbſt niemand etwas davon mußte” (Thule a. a. O. ©. 199). 
Run kommt der Spielmann Iſung aus Bern an Attilas Hof, und Wild-Ewer entwirft mit 
ihm einen Man zur Befreiung Widgas, Sie gingen ins Wilzenland, und in der Wildnie 


1) Kultiſche Beheimbünde der Germanen, 1.Band, Frankfurt 1934. 

2) G. 68 ff; dgl, dazu auch H. Neugebauer, Wildg'faht und Wildmänner in Tirol. „Gere 
manien“ 1939, &, 479 ff. 

3) „Vildiver“; in Feſtſchr. f. R. Much (Wiener Prähiſt. 38. 19, 1932, ©. 375 ff. 
4) Bol, Höfler, Kult. Geheimb. ©. 71 und 77. 
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bb, 1. Das Spiel der „Wilden Männer“ am framöfifchen Königshofe Aufn. Ahnenerbe 


309 Wild-Ewer das Bärenfell über feine Brünne: „fung nahm Nadel und Zwirn und nähte 
es an Rüden und an Händen und Füßen mit Gefchielichkeit jo feft, daß jeder Wild-Emer 
für einen Bären halten mußte. Und er gebärbete fich auch wie ein Bär. Ifung legte ihm noch 
eine Kette um den Hals und führte ihn daran hinter fich her.” 

fung läßt den Bären vor König Ofanteir tanzen; diefer aber befchließt, ihn von Hunden 
hetzen zu laſſen, um zu fehen, wie ſtark er fei. Die Bärenhatz fand am nächften Tage auf 
einem Felde vor der Stadt in Anmefenheit des Königs und feiner Mannen flatt; es war 
auch der Rieſe Widolf mit der Stange dabei, der von feinem Bruder Aventrod in flarfen 
Feſſeln geführt wurde. Bet der Haß erfchlägt Wild-Emer zwölf der beften Hunde des Oſantrix, 
der darüber jo ergrimmt, daß er dem Bären mit feinem Schwerte über den Rücken Ichlägt: 
bie Klinge durchſchnitt das Fell, machte aber auf der Brünne darunter halt“. Wild-Emer 
erſchlägt daraufhin die beiden Kiefen und den König felbft; „alle dachten, der leibhaftige 
Satan fei in den Bären gefahren, weil ihnen fein Gebaren jedes Maß von Wut und Naferei 
zu überfteigen fehlen”. Widga wird befreit, Wild-Ever wirft die Bärenhaut ab, und die drei 
Behren zu König Attila zurück. 

Die Erzählung enthält eine Reihe von gefchauten Bildern bemerkenswerter Art, Ein 
Fremder im breiten Schlapphut, deſſen Antlig man nicht erkennen kann, kommt an einen 


Königshof; er wird in das Königsgefolge aufgenommen, „obſchon er unbekannt if“. Später 


zieht er mit zwei großen Jagdhunden allein auf die Jagd und erlegt einen Bären; deffen Sell 
er ſich überzieht; ein Spielmann legt ihm eine Kette um den Hals und führt ihn über Land. 
Hier if das weitwerbreitete Motiv von dem Bärenhäuter, der hier gleichbedeutend if mit dem 
Wilden Mann, mit dem ebenfalls meiterbreiteten Zuge ber Befreiung eines Gefangenen 
verbunden. Es wird dann eine Jagd auf einem Felde vor der Stadt veranftaltet, an ber auch 


zwei Rieſen teilnehmen; der eine ift gefeffelt und führt eine Eiſenſtange, der Bärenhäuter ift 
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Abb. 2. Angriff der, Wilden Männer“ auf die „Minneburg“. Teppich von der Wartburg 
Anzeiger file Kunde der deutfchen Vorzeit, 1870 





das Jagdtier. Der Bär ift aber unbefiegbar; das Schwert tigt fein Sell, teifft aber auf den 
undurchdeinglichen Panzer, " 

Wir können diefe Einzelheiten fall Zug für Zug in den Überlieferungen von den Wilden 
Männern wiederfinden. Nach Zingerle’) ift der Wilde Mann in Tirol in einen Mantel ges 
widelt und trägt den breitfrempigen alten Hut tief in die Stirn gedrückt. Er iſt mit zottigen 
Haaren bewachien, was vielleicht auf das Bärenfell deutetꝰ); er hat auch zwei ſchwatze Hunde 
bei ſich und wohnt im Walde. Er führt auch, wie der Rieſe Widolf und andere Riefen, mit 
unter eine lange Eifenftange”); es iſt leicht zu fehen, daß die Rieſen Aventrod und Widolf 
urſprünglich in die gleiche Reihe der Kultgeſtalten gehören, wie Vildiver ſelbſt. Nach Zingerle 
war in Ulten in Tirol ſogar ein Wildemannſpiel in Brauch”); es wird eine ausführliche 
Schilderung davon gegeben. Vielleicht iſt es auch eine Jagd geweſen, wie die Bärenhatz 
bei König Ofanteir. Eine Andeutung einer folchen findet ſich bei J. Prastorius in. feiner 
„Blockes⸗Berges Berrichtung” (1668), worin er einen Geſpenſterumzug in der Weihnachts- 
zeit befchteibt?). Es heißt darin: „Man. hötet darunter recht Fägergefchren 7 und Hörner- 
blaſen / Gebelle der Hunde. / und viele Beftalten der Hafen / fo auffgefaget werden. Es 
geungen Schweine drunter und brülfen Löwen uf.“ 


Dagegen gibt ung eine berühmte italienifche Quelle ein ziemlich genaues Bild einer folchen 
Jagd, an der Wilde Männer und andere Geftalten teilnahmen; und es finden ſich darin 
merkwürdige Übereinftimmungen mit dem, was die weſtfäliſch / nordiſche Ihidreffaga über den 
Vildiver berichtet, Im Derameron des Boccaccio (IV. Tag, 2. Erzählung)'?) find die Aben- 
teuer eines. Mönches namens Albert erzählt, der fich den Frauen von Venedig als angeblicher 
Engel Gabriel nächtlicherweile angenehm zu machen weiß. Bei einem diefer Abenteuer muß 
er fliehen, fpringt in den Canal grande und rettet ſich in das Haus eines Mannes, der ihn 
aufnimmt und ihn für fünfzig Dukaten zu reiten verfpricht; obſchon er inzwiſchen merkt, was 
für. ein Vogel ſich da bei. ihm gefangen hatte. Er macht ihm nun einen Vorſchlag, wie er fi 
vor den ihm Auflauernden retten könne: „Wir feiern heute ein Feſt, auf dem der eine einen 
als Bären verkfeideten Menſchen (uno uomo vestito a modo d’orso), jener einen in der 
> Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol; Innsbruck 1859. Vgl. H. Neugebauer a. a. O. 


9 Höfler a. a. O. ©. 71, Anm. 256, deutet den Odinsnamen Lodungr als den Träger eines 
zottigen Mantels. * 


7) Neugebauer a. a. O. ©. 481. 


) Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes, 2. Aufl. (1871), ©; 134. Nachweiſe 
ſolcher Spiele bei. Höfler, Bildiver, ©. 380 ff. 


®) Bei Höfler, Kult, Geheimb., S. 73 ff. h 


20) Ich zitiere in Überfegung nach der Ausgabe in der Raccolta di Novellieri Italiani, 
Zurin 1854, ©. 234 ff. b 
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Aufn. Kunſtblbliothek Berlin (8) 
Abb. 3. Fagdfpiel der „Milden Männer“ auf einem Teppich im alten Reidhstagsfaal in Regensburg 


Geftalt eines Wilden Mannes (a guisa d’uom selvatico), und der auf die, der auf Die 
andre Weiſe führt: auf dem Mareusplage wird eine Jagd veranflaltet (in su la piazza 
di san Marco si fa una caccia), nad) deren Beendigung das Feft aus iſt; und dann 
geht jeder mit dem, den er hingeführt hat, wohin es ihm beliebt. Wenn ihr wollt, ehe ihr 
hier ausgefundfchaftet werdet, daß ich euch auf irgendeine Weile dahin führe, jo Fann ich 
euch nachher führen, wohin ihre. wollt; anders fehe ich nicht, wie ihr hier herauskommen 
wollt... Diefer beftrich ihn darauf ganz mit Honig, legte ihm eine Kette um den Hals 
und eine. Maske vors Befiht (messagli una catena in gola et una maschera in 
capo), dann gab er ihm in die eine Hand einen großen Knüppel und in bie andere zwei 
große Hunde, die er vom Fleiſcher geholt hatte (e datogli dall’ una mano un gran 
bastone e dall’altra due gran cani, che dal macello avea menati). Er fchidte 
































bb. 4. Bom Regensburger Teppich 
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Abb. 5. Hampffpiel der „Wilden Männer“ auf dem Regensburger Teppich 


einen auf den Nialto, um auszufchreien: wer den Engel Gabriel fehen wolle, der jolle fich auf 
den Marcusplatz begeben; und dag war venezianifche Treue. Darauf führte er-ihn nach einiger 
Zeit hinaus und ging, indem er ihn an der Kette hinter ſich führte, nicht ohne großen Lärm der 
Menge, die immer fagten: Was ift da8? was iſt das? auf den Plaß, wohin die, die hinter ihm 
hergefommen und die vom Rialto gefonmen waren; dort band er an einem erhöhten Plaß feinen 
Wilden Mann an eine Säule Jegö. il suo uomo salvatico ad una colonna) und tat, 
als wenn er auf die Jagd wartete. Dabei machten diefem die Mücken und Pferdebremfen, 
weil er mit Honig befttichen war, größte Pein. Aber als jener fah, daß der Platz ganz voll 
war, tat et, als wolle er jeinen Wilden Mann losbinden, riß dem Bruder Albert die Maske 
berunier und fagte: ‚Meine Herren, da das Schwein nicht zur Jagd kommt (poiche il porco 
non ‚viene alla caceia) und dieſe nicht ſtattfinden ann, jo will ich, damit ihr nicht ver- 
gebens gekommen feid, daß ihr den Engel Gabriel jehet, der nachts vom Himmel zur Eide hin. 
abfteigt, um die venezianifchen Damen zu tröſten.“ 

Unmöglich kann Boccaccio die ganze Einkleidung zu Diefer ulfigen Gefchichte frei erfunden 
haben; es muß in Venedig tatfächlich ein Brauch beftanden haben, daß man mit Wilden 
Männern und ähnlichen Geftalten auf dem Marcusplat eine Jagd veranftaltete, bei der-aller- 
dings, wie die letzte Bemerfung zeigt, ein Schwein gehest wurde. Die Verkleidung als 
Bärenhäuter‘) (uomo vestiio a modo d’orso) und die Verkleidung als Wilder Mann 








*) Solde Bärenhäuter find bildlich oft dargeſtellt; vgl. die Abbildungen zu dem Aufſatz von 
Neugebauer und aus den Nürnberger Schembartbüchern: Werner Köhler: „Bom Nürnberger Schem- 
bartlaufen“, „Germanien“ 1939, ©. 103 ff. — Der Zug, daf an den Baum des Wilden Mannes 
ein Menfd ober Zwerg gefeffelt if, könnte nach Höfler (S. 70, Anm. 251) aus Kiefenmärden 
ſtammen. Ich möchte annehmen, daß eine Szene in dem Märchen von Schneeweißchen und Roſen— 
tot (ROM 161) vielleicht ‚auf diefe Vorftellung zurückgeht. Als die Mädchen in den Wald gingen, 
„sahen fie einen Zwerg mit einem alten verwelften Geſicht und einem elenlangen fchneeweißen Bart. 
Das Ende des Bartes war in eine Spalte des Baumes geflenmt, und der Kleine Iprang hin und her 
mie ein Hündchen an einem Seil und wußte nicht, wie er ſich helfen follte”. 
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‚(guisa d’uom selvatico) werden ausdrüdlich genannt; daß der unglückliche Mönch ftatt 
deifen als honigbeftrichener Vogel auftritt (wohl weil er den Engel barftellen fol), fann auch 
in den Bereich der Kultmasten gehören”), Im übrigen iſt eine Reihe auffallender Übereins 
ſtimmungen mit der Erzählung von Bildiver vorhanden. Der Venezianer, der hier den Spiels 
mann vertritt, führt den Mönch in der Bärenmaske (wahrſcheinlich ift fie wie in der Gefchichte 
der Thüringer Chronik jo aufzufaſſen, ſ. Anm. 12) an einer Kette, die er ihm um den Hals 
gelegt hat, genau wie Iſung dem Bildiver. Wie ein richtiger Wilder Mann führt auch Bruder 
Albert einen Knüppel in der einen Hand; mit der anderen führt er, wie Vildiver, zwei große 
Hunde. Die Bärenhäuter und die Wilden Männer und die nur andeutungsweife genannten 
fonftigen Geftalten nehmen in Venedig an einer Jagd teil, die allerdings nicht auf den Bären, 
fondern auf ein Schwein geht (man könnte hier an einen wirklichen „Wildeber” denken); viel- 
feicht find auch bier, wie bei König Oſantrix' Jagd, Rieſen wenigftens als Staffage dabei 
geweſen. So wie Bildiver in der Gaga, erlegt der Bärenhänter im Grimmfchen Märchen 
(KHM 101) den Bären felbft, deſſen Fell er trägt. In dem Märchen von Schneeweifichen und 
Rofentot (KHM 161) ſchimmert es golden durch einen Riß im elf des Bären, der ein ver 
wünfchter Königsjohn it; das erinnert an den Panzer unter Vildivers Bärenhaut. Es er— 
innert aber auch an eine merkwürdige Angabe über Wild-Emer (Thule a. a. O.), „Widga ſah 
einen dicken Boldreifen an feinem Arme glänzen”. Schon W, Grimm brachte diefen Goldting 
mit der Verwandlungsfähiafeit des Trägers in Berbindung (DHS 30); ſeitdem Höfler den 
Zufammenhang des Märchens vom Bärenhäuter (KHM 101) mit der im 31: Kap. der „Ber 
mania” betichteten Sitte der chattifchen Krieger, fih Haar und Bart wachſen zu laffen und als 
Zeichen der Fultifchen Bindung einen eifernen Ring zu tragen, erwiefen hat, bürfen wir auch 
diefen Goldring des „Bärenhäuters“ Bildiver in den gleichen Zufammenhang ftelfen. 


Sagengefchichtlich if, das war bereits erkannt, die Bildiver-Epifode „einer der allerjüngften 
Anwüchſe an die Dietrichgefchichte”"), ein weſtfäliſches Spielmannsgedicht, das in Goeft 
fpielte, liegt zugrunde, und dies hatte zahlreiche Anklänge an ein mittelniederbeutfches Epen- 
bruchſtück „Van bere Wiſſelaue“, das auch von dem menfchlihen Tanzbäten handelt'‘). Daß 
der eigentliche Kern aus dem Iebenden Kultbrauch ſtammt, hat Höfler überzeugend dargelegt. 
Wie diefer Kultbrauch vielleicht noch im 14. Jahrhundert und fpäter ausgefehen hat, davon 
gibt uns Boccaccios Erzählung noch eine ziemlich deutliche Vorſtellung. Was dort zu einem 
butlesken Spielmannsgedicht verarbeitet wurde, wurde hier zur Ausmalung eines galanten 
Abenteuers verwertet — beides den Bebürfniffen der jeweiligen Hörerfreife entiprechend. Ob 
das venezianifche Feft — Benedig hat ja von Ravenna manche. Erinnerungen an Dietrich von 
Bern übernommen‘) — den Anlaß gegeben hat, das Spiel von dem Bärenhäuter gerade mu 


12) Das erfcheint mir. als fiher, wenn man folgende Überlieferungen heranzieht: In dem Märchen 
„Bithers Vogel’ (KRHM 46) ſieckt Fi die. Braut „in ein Faß mit-Honig, fchnitt das Bett auf und 


waͤlzie ſich darin, daß fie ausjah, wie ein wunderlicher. Vogel und kein Menich fie erkennen konnte”. 


Dazu bringen die Brüder Grimm eine Stelle. aus Becherers Thüringiſcher Chronik, wo von den 
Soldaten des Kaifers Adolf von Naſſau erzählt wird: „ie funden ein altes Weib, dasſelbe haben fie 
nackt ausgezogen, mit Wagenpech beihmiert und in einem aufgefchnittenen Federbett umgewälzt, dar 
had) an einem Strick als einen Bären oder Wunbertier durchs Lager und fonften geführt: da fie bei 
Nacht abgeholt und wieder zurecht bracht worden”. Die von Grimms anfchliegend erwähnte Strafe 
des Teerens und Federns hat fi in Amerika bis in die neueſte Zeit als Lynchjuſtiz erhalten. Übrigeng 
beſtteicht ſich auch Eufenfpiegel nach einer 1929 im Münfterland aufgezeichneten Erzählung mit Honig, 
wälzt ſich in ben Federn eines Derkbettes und fest jo als ſeltſames Federtier eine ganze Hochzeits⸗ 
ee in Schreden. Bol. Gottfried Henßen: „Schelme und Narren im Volksmund“, München 1938, 

1%) Hermann Schneider: ‚Die germanifche Heldenjage’ I, S. 331. 

24) 9. Schneider a. a. O., ©. 330. — Auch in diefem Gedicht treten bie Rieſen zufammen mit 
dem Bären auf. , 

23) Bel, Erich Jung: ‚Bermanifche Götter und Helden in chriftlicher Zeit’ ; 2. Aufl. 1939, &. 411. 
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der Gefchichte Dietrichs in Verbindung au bringen, will ich dahingeſtellt fein laſſen. Auch die 
Frage, auf welche Weife dies in feinen Urfprüngen doch ficher germanifche Spiel in Venedig 
heimifch geworden ift, müffen wir noch offen laſſen. 


Nachtrag 


Der vorſtehende Beittag zu dem bislang noch nicht vollſtändig gelöſten Problem 
der Sage vom Wilden Mann weiſt auf eine nur wenig beachtete Seite dieſes Mythos hin: auf 
ſeine Darſtellung im Spiel. Wenn es ſich in der Erzähung des Boccaccio auch um einen 
Scherz, ſogar um einen recht derben Scherz handelt, ſo kann es doch nicht zweifelhaft ſein, 
daß der Scherz an ernſtes Brauchtum anknüpft, denn das Wilde-Mann-Spiel als feſtliche 
Begehung ift wiederholt bezeugt. Das von Plafimann erwähnte, bei 3. V. Zingerle 
(„Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes“, 2. Aufl. 1871, ©. 134) eingehend 
gefchilderte Spiel iſt ſogar nicht weit von dem Schauplag der Erzählung Boccaccios bes 
heimatet, nämlich im Etſchtal. 

Die Aufführung folcher Spiele kennen wir aber nicht nur aus Fiterarifchen Zeugniffen, 
fondern auch aus bildlichen Darftellungen, die offenbar an beftehendes Brauchtum anknüpfen. 

Auf drei folcher Bildquellen möchten wir in diefem Nachtrag die Aufmerkfamkeit Ienten: 

Abb. 1 ſtammt aus der berühmten Handjchrift der Chronif des Jean Froiſſart, 
die fich In der Breslauer Stadtbibliothek befindet‘). Dargeftellt ift der tragiiche Ausgang 
eines Wilde-Mann-Spiels, das im Januar 1393 gelegentlich der Hochzeitsfeier einer Hof- 
dame der Königin Iſabella von Bayern am Hofe König Karls VI. von Frankreich aufgeführt 
wurde, und zwar unter Leitung eines normannifchen Edelmanns. Froiſſart, der „Herodot des 
Mittelalters” und Hofmann zugleich (13371410), berichtet im vierten Buch feiner Chronik 
eingehend über diefes Ereignis, bei dem vier Darfteller, alles Hofleute, durch Brand ums Leben 
kamen: nur der König, der an dem Spiel ebenfalls als Wilder Mann beteiligt war, wurde 
gerettet, 

Abb. 2 ift die Wiedergabe eines Wandteppichs von der Wartburg (Vgl. „Anzeiger für 
Kunde der deutfihen Vorzeit”, Ig. 1870, S. 92 |). Der gleiche Gegenftand, „Die Erftürmung 
der Minneburg durch die Wilden Männer”, iſt auf mittelafterlichen Wandteppichen im ger- 
manifchen Mufeum in Nürnberg und im Mufeum für Kunft und Indufttie in Wien dargeftellt. 

Abb. 3-5 find Wiedergaben von einem Wandteppich aus dem Rathaus in Regensburg”). 
Er hängt feit Jahrhunderten in dem Saal, in dem das heilige römische Reich deutfcher Nation 
feine Neichstage abzuhalten pflegte. 

Von einer Deutung diefer Bildwerfe muß in diefem Rahmen Abftand genommen werden, 
ebenſo von der Beantwortung der wichtigen Fragen, die das Problem des Wilden Mannes 
überhaupt aufwirft. Es müßte dazu weiteres Bildmaterial herangezogen werden, namentlich 
auch Darftellungen Wilder Männer in Wappen und Siegen des Mittelalters, die um des- 
willen fo bedeutſam find, weil ihnen Symbolcharakter eignet. Freilich wird man felbft bei 
Berückſichtigung aller Bildquellen nur dann zum Ziele kommen, wenn es gelingt, den geiffigen 
Dit des ganzen "Problems zu finden. Diefer ift befchloffen in einer der grundlegenden, von 
der Wiſſenſchaft bisher gänzlich unbeachtet gelaffenen Kategorien des altgermantichen Glaubens. 
Über fie wird an anderer Stelle ausführlich gehandelt werden. 


Karl Konrad A. Kuppel. 





)WBol. Arthur Lindner, Der Breslauer Froiſſatt, Feſtſchrift des Vereins für Geſchichte der 
bildenden Künſte zu Breslau, Berlin 1912, Tafel 43. ol. 156 der Handſchrift. Diefe ift für den 
kunſtſinnigen Herzog Anton von Burgund um die Mitte des 15. Jahrhunderts Hergeftellt worden. 

>) Bel. Sr. v. d. Leyen und A. Spamer, Die altdeutſchen Wandteppifche im Regensburger 
Rathauſe. Regensburg 1910 (moraus die Abbildungen entnommen find). 
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Frühdeutſche Landmelfungen 
Yon Aurt Gerlach 


Vorbemerkung. Die noch immer fehr umftrittene Frage der „Ortung“ 
von Geländepunften Fann nur durch immer veichere Bereitftellung und Pritifche 
Wertung einwandfreien Sorfchungsfloffes einer Klärung nähergebracht werden. Die 
Anregungen von Wilgelm Teudt, die Unterfuchungen von Werner Müller („Kreis 
und Kreuz”) und die Pürzlich von uns veröffentlichte Arbeit über Hörzeichenketten 
ber Germanen von H. 3. Mofer haben viele einwandfreie Tatfachen geliefert. Die 
nachitehende Unterfuchung bringt einige überrafchende neue Befichtspunfte in die 
Srageftellungen; wir find überzeugt, daß fie zu fruchtbaren Auseinanderfeßungen 
führen wird. Troß anfänglicher Bedenken werden wir die Fähigkeit unferer Bor 
fahren, auch weitere Räume zu vermeffen, nicht zu gering fchäßen dürfen. Die Fach- 
leute werden fich zu den Fragen äußern müſſen, die hier angefchnitten werden. 


Schriftleitung. 


Berbindet man gewiſſe gleichbenannte Orte des Jächfifch-böhmijchen Grenzgebietes auf der 
Landkarte unter fich, jo kann man überraſchenderweiſe zwei Tatfarhen fefiftellen: 1. Ihre Ent 
fernung voneinander beträgt ein Vielfaches von einem Grundmaße von 11 Kilometer, 2. Die 
Berlängerungen ihrer Berbindungsftreden wurzeln alfe in einem gemeinfamen Fußpunfte bei 
Babina ſüdlich des Masenfteines im Böhmiſchen Mittelgebirge (ſüdlich Großpriefen bei 
Auſſig). Es ift die Frage, ob dieſe Erſcheinung zufällig oder künſtlich ift. 

Diefes Ortsſyſtem bat, gefchichtlich betrachtet, eine befondere Lage. Es fußt in Böhmen 
dort, wo, ehebem wie heute, der alte Marfwald in die von je und dutch alle Zeiten befiedelten 
Gefilde übergeht, mo Kelchberg und Geltſchberg vorgeſchichtliche Wälle trugen und im nahen 
Sullodis fteinzeitliche Geräte gefunden wurden. Die Strahlen unferes großen Berugsbüfchels 
freifen aber über den großen, einft bis zu neunzig Kilometer breiten Markwald hinweg und 
fegen ſich erfi in feiner nördlichen Hälfte, die im Jahre 1241 noch einmal durch die Ab— 
geenzung Böhmens vom Meißner Bistumsgebiet feftgelegt iſt, durch Ortspunkte nieder. Die 
Mitte erfcheint dreifach gezogen und damit befonders betont, — fie trennt mit den Haupt 
frahlen die Mark Meißen von dem Markgtafentum der Oberlanfiß, deſſen Grenze an der 
Pulsnig (Königsbrück) Tiegt. Der Tängfte Strahl (Schönborn — Schönborn) nimmt in feiner 
Verlängerung den Weg in die Mark Brandenburg und feifft in gerader Fortfegung Berlin. 


Die Laufis hat mit Furzen Unterbrechungen bis 1635 zu Böhmen gehört. Herzog 
Wratislaw I. von Böhmen, der dem Kaifer Heinrich IV. treu zur Seite fland, wurde dafür im 
Jahre 1086 zum böhmifchen König erhoben und erhielt die Laufis als Lehen, die er feinem 
Schwiegerfohn Wiprecht von Groitzſch als Mitgift gab. Die Tetfchener Stadtficche ſoll am 
28. September 1059 von einer ungeheuren Elbeflut fortgeriffen worden fein. (Schrifttum: 7, 


S. 7.) Gie war eine Tochterficche der Stadtkirche zu Königftein, das 1059 diefen Namen 


noch nicht getragen haben kann. Urkundlich tritt. der Name „König“ſtein erft in der Grenz 
urkunde vom 7. Mai 1241 auf, als fich der König Wenzel II. von Böhmen mit einem Heer 
von vierzigtaufend Mann hier im Elbtal zue Sicherung des böhmifchen Keffels gegen den Ein- 
fall der Mongolen befand. Die Befefligung des „Steine“ feheint indes ſchon in der erften 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts begonnen worden zu fein, weshalb denn nicht fefffiegt, wann 
und- von wen ber Name „König“ ſtein gegeben worden iſt. Wratislam IL. baute nämlich auch 
bald nach feiner Erhebung zum König vor das alte Kryritſch an der Pulsnig eine Burg und 
eine Brüde und verwandelte den Ort in eine Stadt, die auch eine Kirche erhielt, die Stadt 
Königsbrüd. Haben fomit beide Drte ihren Namen vom böhmischen König, Königsbrück ſchon 
um 1086, Königftein in unbekannter Zeit, fo befremdet es nicht, fie auch in fpäterer Zeit, wenn 
auch nur vorübergehend, wieder in einer Hand vereinigt zu ſehen. 1402 nämlich, als Dohna 
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bb. 1. Gleichbenanute Drte, erfte Klöfter, Burgen umd Ganbororte Böhmens 


gerftört wurde, flüchtete Jefchke von Dohna feine, Kinder in den Schuß feines Bafallen Waldau 


" nach-Rönigsbrüd, während -er.felbft-fich auf.den ihm -verpfä FR 5 
ine) hm verpfändeten Königftein reitet. (Schrift 


Über Schönfeld bei Dresden ift bekannt, daß es im 14. Jahrhundert „dem Syverde von 
Schoenfeld zcu Radeberg geſeſſin“ gehörte. (Schumann, Poftlerifon.) Radeberg gehörte aber 
jenen Schönfelds, die das Dorf Schönfeld bei Großenhain innehatten. „Badhau und Rade- 
berg ſoll Dielkhior don Schönfeld (bei Großenhain) 1260 befeffen haben.” (v. Haufen, Schrift 
tum 9.) Die von Schönfeld find „eines der älteften Adelsgefchlechter, aus welchem Peppo v. S. 
bereits 1119 in einer Urkunde des Kloſters Michaelsfeld als Zeuge genannt wird. Das Ger 
Schlecht breitete fich ſchon zeitig ſehr weit aus und erwarb außerordentlich zahlreiche Befitungen.” 


5 — Orte Schönfeld liegen ſomit in einer Hand. In ſpäterer Zeit ſind es die von Sahla, 
ie eibe er Schönfeld befigen. 1540 gehört Schönfeld bei Dresden der verwitweten Hof⸗ 
meiſterin Anna von Saale. In der Kirche zu Schönfeld bei Großenhain befinden ſich Denk⸗ 
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mäler mehrerer von der Sahla aus dem Haufe Schönfeld, unter anderen des Georg von ber 
Sahla, der 1417 flard. Die von der Sahla follen feit dem 14. Jahrhundert in Schönfeld 
fien. (Schumann, Poſtlexikon.) — Nach Schumann gehörte Schönborn, eine halbe Stunde 
oͤſtlich von Großenhain gelegen, ſchriftſäſſig zu dem Rittergut Schönfeld hinteren Teils, alfo 
ebenfalls in den Befig derer von Schönfeld. Merfwürdigerweife war Schönfeld bei Leipzig 
einft im Befige des berühmten Dr. Georg Krakau, der gleichzeitig auch Schönfeld bei Dresden 
innehatte. Sp möchte man faft ſchließen, daß auch das Dorf. Schönborn bei Ruhland einmal 
zur gleichen Herrſchaft gehörte, weil es in der Fortſetzung der Linie Schönfeld-Schönfeld den 
Namen Schönborn wiederholt und von dem Schönborn bei Schönfeld foweit ab liegt, wie bie 
beiden Orte Schönfeld. voneinander. . 

Der Strang Arnsdorf bei Radeberg-Arnsdorf bei Ruhland hat diefelbe Länge wie der von 
Königitein nach Königsbrüd, Arnsdorf bei Radeberg erfcheint noch nicht in der Meißner 
Bistumsmatrikel vom Jahre 1346, hat alfo damals noch feine Kirche gehabt und war ſpäter 
Filial von Wallroda. In Arnsdorf bei Ruhland wird 1824 ein Brücenzoll „von den auf 
der Strafe von Dresden über Radeberg durchgehenden Fuhrleuten“ eingenommen, wofür bie 
Einwohner eine Brücke erhalten müſſen. „Ruhland fiel beider Verbindung Mechtildes, der 
Tochter des Markgrafen Konrad II, mit Albert II. don Brandenburg an die Mark, nach Kur- 
fürſt Waldemars Tod aber an Böhmen.” (Schumann.) 

Mehr läßt fich über Arnsdorf bei Wilthen erfahren, das 22 Kilometer vom Arnſtein 
GSächſifche Schweiz), 33 Kilometer vom Arnsberg am Roſenberg und 55 Kilometer vom 
Knotenpunkt unferer Strahlen bei Babina liegt. Es foll Kammer- und Küchengut des Bilchofs 
von Meißen gewefen fein. Otto Schmole führt im Heimatbuc) Wilthen 1922 (Feftichrift zum 
XIV. Oberlaufiger Bundes-Befangsfeft in Wilthen, ©. 223) aus der Gefchichte Arnsdorfs 
an, das Nittergut ſei nach alten Erzählungen ehemals ein Klofter bzw. Meierhof eines Kloflers 
am Fuße des Picho geweſen. „Tatfächlich befindet fich an ber fraglichen Stelle auch noch zer⸗ 
trümmertes Mauerwerk, und noch vor hundert Jahren waren die Ruinen einer Kapelle ficht- 
bar. 1439 belieh der Biſchof den Matthias Sommerfeld in Budiſſin mit Arnsdorf und 
Schlungwis. Das.Dorf befand anfangs nur aus vier Wirtſchaften, die big vor kurzem 
gewiſſe Borrechte gegenüber den ſpäter entflandenen genoflen. Der Marienbrunnen an det 
Innenfeite der nördlichen Parkmauer wurde bie nach 1900 von Wallfahrern aufgefucht, Die 
von Schirgiemalde nach Rofenthal gingen. Ebenſo machten aud die Wallfahrer aus ber 
Kloſtergegend (Marienftern) einen Umweg über Arnsdorf, wenn fie zum Annafeſt nad) Lobendau 
zogen. Auf dem Hügel 34,5 and die Kapelle, — die Wallfahrer hielten am Fuße des 
Hügels kurze Zeit an und beteten.“ Laut einer eigenartigen alten Verpflichtung mußte der 
Beſitzer des Rittergutes Arnsdorf den Bifchofszehnt von Krobnitz ſelbſt Eolligierend abholen. 
Hier fol es fich nicht um eine wüfte Mark, fondern um den Ort Krobnig bei Görlitz handeln. 


Somit erjcheint Arnsdorf bei Wilthen eine gewiſſe Firchliche oder vielleicht noch vorkicchliche 
Bedeutung als Wallfahrtsort gehabt zu haben. So erſcheint auch der Arnfleinfels über dem 


Kirnitzſchtal in der Sächſiſchen Schweiz (Ottendorfer Raubſchloß) unter den ehemals ber 


wohnten Felſen dadurch herausgehoben, daß er eine Kapelle getragen haben fol. Im 
Jahre 1804. find dem Paſtor Götzinger aus Neuftadt noch „viele eingegrabene Figuren und 
Charaktere“ im Stein aufgefallen, und noch heute kann man mehrere Kreuze (Johanniter 
kreuz), Wappenſchilde, Rittergeflalten und Gebäudeaufriſſe in den Wänden eingegraben finden. 
Am Aufgang zum Felfen befindet ſich eine Gefichtsmeißelung, deren Ausdruck Anlaß gibt, eine 
ſehr frühe Zeit ber Entftehung anzunehmen. Im Jahre 1891 ift bei der Erweiterung des Tals 
weges am Fuße des Arnfteins ein eingemeißeltes Rad mit der Felswand abgefprengt worden. 
(Schrifttum: 1, ©. 333 ff.) Zwei folcher „Räder“ finden ſich wohlerhalten in der einſt eben- 
falls den Birken von der Duba gehörenden Burg „Schauenftein“ bei Hohenleipa. Die Strede 
Arnsdorf bei Wilthen bis Arnflein führt in ihrer Berlängerung über die Bufchmühle unter 
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dem Arnſtein und einen Ort Arnsdorf bei 
Rofendorf (dev Arnsberg dort liegt 11 Kilo» 
meter vom Arnſtein entfernt) und über einen 
Dit Bufchmühle, der 22 Kilometer von der 
Arnfteindufhmühle ab liegt, nach Babina. 
Die letzte Strecke dieſes Strahles durch— 
ſchneidet die Herrſchaft Tetſchen über den 
Quaderberg, wo vorgeſchichtliche Scherben in 
Mengen gefunden wurden, und die Kolmer 
Scheibe, die ebenfalls Scherbenfunde brachte, 
ſowie den Sperlingſtein, auf dem 1402 1412 
die Ritter von Tſchlowitz ſaßen. Unter den 
erſten Gaugrafen von Tetſchen war Jakob 
Berka von Dauba, der nach der großen 
Waſſerflut 1059 Tetſchen wieder aufbaute. 
Im Jahre 1004 haben die Herzöge Jaromir 
und Udalrich dem Berka Howora von Duba 
und Zeipa, der 1003 vom Kaifer Heinrich in 
den böhmischen Herrenftand erhoben worden 
war, „die ganze hinter der Elbe gelegene 
— Landſchaft von Bunzlau an bis an das wen⸗ 

bb. 2. Gingemeißzeites Geſicht am Arufteinfels Bilche, a gaufiger Gebirge geichentt”. 

(Schrifttum: 4, ©. 59, nach) Hajek.) Die 
Birken von der Duba find fpäter im Beſitz der ganzen Sächſiſchen Schweiz, alſo 
auch des Arnſteins, der allerdings zeitweilig von ihnen an die Herten von Warten- 
berg verpfändet erſcheint. (Schrifttum: 1, S. 333 ff.) Die Herren von Wartenberg 
haben jpäter die Herrfchaft Tetſchen inne. Johann von Wartenberg Fauft Furz nach 
1400 von dem ſpäteren Landkomtur des Deutſchen Ordens in Böhmen, Albrecht 
von Duba, das Befistum Warte bei Großpriefen. Zur Burg Warta pflichteten vor 
dem Huffitenkriege, in welchem fie mahrfcheinlich zerflört wurde, die Dörfer Großprieſen, 
Kleinpriefen, Wittine, Welchen, Sulz (Sullodik), Prefen, Malfchen Budowe, Wal 
tirſche, Wittal und Pſchira. Diefe Orte befegen das Gebiet weſtlich und nordiweftlich 
unferes Fußpunktes bei Babina bis zur Elbe. Zur Burg Sperlingftein, deren oberer Teil 
Heidenſchloß heißt, gehörten Tichlowitz, Pſchira, Ober und Nieder-⸗Welhotten, Hardte, 
Hoſtitz mit Schmordau, Scheras und Rittersdorf. (E. Jahnel: „Aus Großprieſens Vergangen⸗ 
heit“ in Mitt. d. Nordb, Erc.-Clubs XXXII, &. 153 u. F. Focke, S. 131.) 1427 gehörte der 
Sperlingftein der Anna von Wartenberg, Gemahlin Sigmunds von Wartenberg auf Tetfchen. 

jährlich wurde von Tetſchen über Losdorf nach Heidenflein (nach Arnsdorf eingepfarrt) 
der Ofterreiterzug geführt. „Man glaubt fogar, daß er noch aus der heidnifchen Vorzeit her- 
ſtammen könne.“ (A. Paudler, „Ein deutſches Buch aus Böhmen“, IH, 70.) Somit ſehen wir 
die ſüdlichſte Strecke unferes Maßſtranges von den Dörfern der Herrfchaft Sperlingſtein ein- 
genommen, über die feltfamerweife in der böhmifchen Landtafel fich nichts Findet (Schrifttum: 
4, Band II, &. 23) — daran jchlieft ſich Tetfchener Gebiet, in dem Spuren vorgeſchichtlicher 
Bewohner als Scherben oder Wälle den Weg bezeichnen. 

Bon Nieder-Ottenhain, das 33 Kilometer vom Ottenberg beim Rofenberg entfernt ift, be- 
merkt die alte „Saͤchſiſche Kirchengalerie“ folgendes: „Zu Ober-Ottenhain gehört auch der 
füdlich etiva taufend Schritt davon entfernte Pertinenzort Sonnenberg am Sonnenberge. Die 
auf dieſem Hügel befindliche Felſengruppe bietet eine angenehme panoramifche Ausficht nach 
allen Richtungen in ber Unigegend und führt den Namen Jübden- oder Jürddenhaus, was viel- 
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til —.“ (Neue Sächfifche Kirchengalerie.) 












leicht von den grottenartigen Vertiefungen auf der Oftfeite herrührt. Nach alten Sagen iſt 
auf demſelben ein Tempel oder Opferaltar des Wodan, Wodin oder Odyn geweſen, und davon 
ſtammt wahrſcheinlich auch der Name des Dorfes. — Alter Sage zufolge ſollen die Urbeſitzer 
des Ortes am Sonnenberge gewohnt haben.” — Über den Ottenberg öſtlich des Roſenberges 
füdlich von Nennersborf hat fich nichts in Erfahrung bringen laſſen, ebenfowenig über Arns⸗ 
dorf bei Zwickau und Arnsdorf bei Friedland, die 44 Kilometer auseinander auf einem Strange 
liegen, der wiederum bei Babina wurzelt. 

Der Sonnenberg mit feiner Urbefiedlung deutet aber wohl auf eine ähnliche Bedeutung 
zweier Sonnenberge weſtlich der Elbe hin, deren einer ſüdöſtlich Glashütte und ein anderer 
füdlich Blankenſtein weftlich Wilsdeuff liegt, in 33 Kilometer Entfernung voneinander. Gelt- 
famerweife geht ihre Verbindungsſtrecke wenn nicht über die Kuppe, fo doc) über den Rüden 
eines dritten Sonnenberges hinweg, der öſtlich Dippolbiswalbe gelegen ift, und war fo, daß er 
von dem nordweſtlichen Namensvetter 22, von dem ſüdöſtlichen demnach 11 Kilometer Adftand 
hat. Der ſüdöſtlichſte diefer drei Sonnenberge — und es find auf dem Einheitsblatt 101 der 
Reichskarte (1: 100.000) die einzigen Sonnenberge weftlich der Elbe — liegt auf der zulegt 
durch König Wenzel II. feitgelegten Grenze des Bistums Meißen und alfo Böhmens, und von 
feinem Gipfel bis zum Fußpunkte des Berbindungsftrahles der drei Sonnenberge bei Babina 
im böhmifchen Mittelgebirge mißt man noch 44 Kilometer, fo daß die Länge der ganzen Strecke 
77 Kilometer beträgt. Der Strahl läuft über den Luchberg und auch über ben Ort Schönwald. 
Am 12. Sänner 1663 iſt Herr Graf Nicolaus von Schönfeld, Herr auf Schönwald, zu Prag 
geftorben und bei Maria Schnee beerdigt. (Mitteilungen des Nordböhmifchen Excurſions⸗ 
Clubs, XX, S. 400.) Diefer Graf Schönfeld hat nichts mit unferem Befchlecht zu tun, — 
er ſtammt aus Lothringen, — feine Familie hieß urſprünglich Serin Champ. Die erſten Herren 
von Schönwald find nach den Urkunden die Herren von Theler, die auch Edle Krone befiten, 
durch das die Strecke zwifchen den beiden Sonnenbergen läuft. (Schrifttum: 15, Bd. XXI, 
©. 137 u. S. 142.) Das Schloß Schönwald 
liegt 22 Kilometer füdlich von der alten Befte 
über: Pirna, die erſt Markgraf Wilhelm im 
Jahre 1402 „Sonnenftein” genannt haben fol. 
Die Strede Sonnenftein Schönwald bezeich- 
net die weftliche Grenze des engeren Burg 
bezirkes der Veſte Königftein. Schönwald ifl 
von Edle Krone 33 Kilometer entfernt. 

1437, bei der Belagerung der Jungfrau, 
burg (Panne) fühlich von Babina, wurde von 
Sigismund von Wartenberg auf Tetfchen auch 
Hans von Schönfeld mit Tidze Gorenczk, 
„fopten zcum Konigiſteyn“, aufgeboten. Auch 
der Ort Königsbrück iſt nicht ohne Beziehung 
zu dem Geſchlecht derer von Schönfeld, „1355 
zogen die Oberlaufiger Städte mit großer 
Macht — keyn Konigisbrud und brannten 
ab der Schonenvelder Hof an dem Sta 


Wir finden mithin an drei Stellen un 
feres großen Nabes die Herren von Schön 
feld figen. In Königsbrücd und Radeberg be 
rühren fie fich mit den Grafen von Dohna. 
An einem anderen Strang liegen die Herren 
von Wartenberg mit den Birken von der Abb. 3. Geſicht am Arnſteinfels 














































Duba an, doch fo, daß die Birken zuerft dort 
find. An einem deitten Strang treffen wir die 
Herren von Theler an zwei Stellen, wenn auch 
reichlich ſpät. Auch hier wieder beträgt der Ab⸗ 
fand der zueinandergehörigen Beſitzungen rund 
33 Kilometer, Der Ort Oftto bei Kamenz 
liegt von dem Ort Oſtro bei Schandau 
33 Kilometer ab. Die Berbindungslinie iſt die 
Nordfüdlinie und murzelt ebenfalls im Fuß- 
punkt der anderen Strahlen bei Babina. 
Oſtro bei Kamenz hat zwei alte Wälle, von 
denen einer Scherben aus Billendorfer, der 
andere aus feühmittelalterlicher Zeit barg. 
(DW. Radig, „Grundriß der Sächſ. Volks» 
kunde“, Leipzig 1932, ©. 16). Über Oftrau 
bei Schandau jagt Klemm (Schrifttum: 7, 
©. 141): „Hier fcheint ficher eine Übertragung 
vorzuliegen, und zwar von Oſtrow an der 
Sazawa. Diefes zweite Benediftinerklofter 
Böhmens lag auf einer Infel an der Ein» 
mündung der Sazawa in die Moldau.” — 
Die Linie vom erften Benediktinerklofter Böh- 
mens (St. Georg für Nonnen, St. Margaret 
für Mönche) nach dem zweiten, Oſtrow, ift 
ebenfalls die Nordfüdlinie und ift 22 Kilometer lang. Setzt man fie über St. Georg 
auf der Prager Burg nach Norden fort, fo trifft fie in 44 Kilometer Entfernung 
von St. Georg die „hochragende Kirche von Zebus’ mit dem Berg Oſtrow. „Im 
Jahre 993 hat Herzog Boleslaus II. die Kirche zu Zebus mit zwei Höfen nebft hinreichendem 
Land und dem Berge Ofttow dem Benediktinerftift St. Margaret zu Prag, einem Lieblings- 
werk des hl. Adalbert, gefchenkt.” (Schrifttum: 17, ©. 81.) 

Somit if der Sufammenhang diefer maßbezogenen Orte finn- und augenfällig, und da der 
Name Oſtrow hier einen Berg bezeichnet, fo muß er noch eine andere Bedeutung als „Infel” 
haben, denn auch Oſtrau bei Schandau liegt nicht auf einer Infel, fondern auf der Berghöhe. 
Merkwürdig daran ift, daß die niermalige Nennung von Oſtro die Nordfüdlinie zweimal feftlegt. 

Kirchliche Beziehungen fcheinen auch im Norden durch feſte Maßeinheiten zwiſchen Bezugs- 
orten angedeutet, Im Jahre 732 wurden von Bonifatius die Klöfter zu Frislar und Amöne- 
burg gegründet. Sie liegen 44 Kilometer auseinander. Nah Schuchhardt („Borgefchichte von 
Deutſchland“, &. 199) war die Amöneburg bereits von den Kelten der La-Tene-Seit befeftigt, 


Ab. 4. Mann neben Areuz, Arufteinfels, Gipfelbladt 
Dftwand 


und auch auf der Stelle der Büraburg bei Fritzlar, dem Biſchofsſitz, befand fich eine heidniſche 


Kultſtätte. — Nach der Sage (Nr. 1024 -bei A. Meiche im „Sagenbuch des Königreichs 
Sachſen“) Habe Bonifatius bereits 728 in Leipzig ein Klofter gegründet, neben dem Rochlitzer 
in diefem Lande dag erfie! Die alten Stadtmittelpunfte von Leipzig und Rochlig Tiegen 44. Kilo- 
meter auseinander. — Im Jahre 1227 Tieh fich der Bilchof von Meißen 168 Marf Silber 
vom Domkapitel zum Ankauf der Burg Stolpen. (Schrifttum: Otte Mörtzſch in 1, ©. 16.) 
Meißen und Stolpen find 44 Kilometer voneinander entfernt. Das Kapitel befam dafür die 
Dörfer Lofchwis bei Dresden und Neppnig bei Scharfenberg, die 22 Kilometer voneinander 
liegen. 

Recht ar find die gefchichtlichen Nachrichten über die Firchlichen Gründungen in Böhmen, 
Die erften Klöfler in Böhmen waren St. Georg auf der Burg in Prag, von Boleslav II. ge 
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" Sobieslaus’ aus der Kirche des Dorfes 























gründet, BFeonow bei Prag, ebenfalls von Bolesfav II. gegründet und mit Italienern befegt, 
und das im Jahre 999 wenig fpäter wiederum von Boleslav IL auf einer Infel in der Sazawa— 
mündung gegründete Kloſter Oſtrow, wohin ein Abt aus dem bayerifchen Klofter Altaich berufen 
wurde. (Schrifttum: 20, &. 167, 170.) Die Burg zu Prag und Oſtro liegen 22 Kilometer 
voneinander. — Das Klofter Oſtro ſchickte Einfiedler aus. Unterhalb des Meierhofes Sedletz 
an der Lodenitz wurde in einer Felfenhöhle ein Kirchlein des hlg. Johannes gegründet. Herzog 
Bretislaw ſchenkte den Plab dem Klofter. Er liegt 22 Kilometer von Oſtrow entfernt, aber 
auch 22 Kilometer von Brevnow⸗Prag. — Ferner tichteten diefelben Mönche auf dem Berge 
Welis das Einjiedlerficchlein St. Johann ein. Die Untertanen von Ofroöineweg wurden als 
Kirchenwächter verwendet. Otrokinewes liegt 11 Kilometer von der erſten Gründung St, Johann 
bei Sedletz. (Schrifttum: 5, Band II, ©. 30 f.) — Im Jahre 1140 errichtete Wladislaw II. 
ein Prämonftratenferftift auf dem Berge Strahow dicht bei Blevnow. 1144 gründete dann die 
Königin Gertrud das Nonnenklofter Doran, das durch feinen Probſt mit dem Stift Strabow 
in Verbindung ftand. Strahow und Dozan liegen 44 Kilometer auseinander, — Im 
Jahre 1197 wird das Stift Tepl gegründet. Faft gleichzeitig mit Tepl.entfteht das Nonnenkloſter 
Choteſchau ſüdweſtlich Pilfen. Tepl und Chotefchau find 44 Kilometer voneinander gelegen. 
Doppelgründungen derfelben Perfonen oder det gleichen Zeit haben alfo 44 Kilometer als Ent- 
fernung. — Herzog Bretislam I. gründete gegen 1040 in Alt-Bunzlau, dem Stammſitz der 
regierenden Linie, 22 Kilometer von Prag, das Stift Alt-Bunzlau, und am Otte der alten 
Gauburg Melnit ebenfalls ein Kollegiatſtift. Melnik und Alt-Bunzlau Fiegen 22 Kilometer 
auseinander. Linter dem feit 1034 regierenden Herzog Bretislaw J. wurde auch das Klofter 
Sazama vollendet. Dort wurde vom erften Abt Prokop die ſlawiſche Kirchenfprache eingeführt. 
„2. Wintera nimmt an, Prokop hätte, bevor er ich allein in die Einfamfeit zurüdzog, im 
Klofter zu Bkevnow Profeß abgelegt gehabt.” (Schrifttum: 20, ©. 195.) Die Entfernung 
von Breonomw bis Sazama beträgt 44 Kilometer. — Die von Spitigniew gegründete Peters- 
kitche in Budetſch (Heute Ortsteil der Pfarre 
Kowar, Poſt Zakolan, nordweftlich Prag), wo 
der junge Wenzel Lateinunterricht genoß, ift 
von dem Mittelpunkt der alten Burganlage 
in Prag, der „althergebrachten vorchriftlichen 
Kuftftätte” (Naegle), 11 Kilometer entfernt. 
— Der Sieg Sobieslaus im Jahre 1126 im 
Paß von Kulm über den. deutfchen König 
Lothar wurde mit Hilfe der Fahne des big. 
Adalbert errungen, die an der Lanze des big. 
Wenzel befeftigt war und vom Kaplan Beit 
dorangetragen wurde. Sie war auf Befehl 


Wibſchan herbeigeholt worden, wo fie auf 
bewahrt wurde. Bon der Kirche zu Webfchan 
bis zur Prager Burgftätte und. Rultftätte lie⸗ 
gen 44 Kilometer Entfernung. (Schrifttum: 
20, ©. 316,) — Herzog. Boriwoy fol an- 
geblih die Clemenskirchen auf der Burg 
Lewy⸗Hradec am linken Moldauufer, andert- 
bald Meile nördlich Prag, und auf dem Wy- 
ſchehrad gefiftet haben. Doch haben die 
Kirchen ſchon vor ihm beftanden. (Schrift 
tum: 29, ©. 173.) Die beiden Elemens- 3b. 5. Johanniterkreuz, Arnſtein nach Weſten 
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firchen liegen 11 Kilometer auseinander. In Griebens „Prag und Umgebung“ (Berlin 1923 
S. 161) wird die Kirche zu Lewy⸗Hradec die ältefte bekannte Kirche Böhmens genannt und 
ihr Erbauungsjahr mit 871 angegeben. 

Es fcheint wie bei den kirchlichen auch bei den politifch wichtigen Orten, die zueinander Bes 
zug haben, vor der Einrichtung die Abmeffung flattgefunden zu haben. Die tfchechifche Urfage 
gibt Beiſpiele. Bertold Bretholz („Beichichte Böhmens und Mähren” I, &. 37) hebt unter 
den alten Bauen, die die Slawen bei der Einwanderung doch wohl vorfanden, den Beliner 
Sau mit dem Hauptort Staditz hervor, der mit den füdlichen Nachbargauen und dem Prager zu 
einer Provinz zufammenfchmolz. Diefe politifche Verfchmelzung ift in ber Sage von der Herzogin 
Libuſſa fefigehalten, die ihren Gemahl Premyſl in Stadig bei einem Haſelſtrauch auf dem Felde 
fand. Staditz liegt von Prag 66 Kilometer ab. Eine zweite Gruppe von ebenfalls fünf Bauen, 
ſchon zur Provinz geeint, lag wefilich von Prag rings um den Hauptort Saaz. Saaz liegt 
don Prag auch 66 Kilometer entfernt. Bon Staditz liegt Saaz ſedoch 44 Kilometer ab. — 
Der Stanmvater Lech 333 Millimeter, die 
foll am Beorgsberge ER ES Pfahlbau - Elle 444 
(Rip) bei Raudnitz bes Millimeter, — die fur 
graben liegen, wo auch merifche Doppelftunde 
Böhmens erſte bes oder Meile, danna, 
waffnete Landtage (akkadiſch büru) hatte 
abgehalten worden fein 1800 gar oder 21600 
follen. (&. A. Reſſel, Nippur⸗Ellen zu 51,80 
„Der Miltiichauer”, Zentimeter: — alſo 
S. 28.) Der Georgs⸗ 11,188 Kilometer. (A. 
berg Tiegt von Prag Böse unter „Maß“ in 
33 Kilometer entfernt. M. Ebert, Realleri- 

Ginge fomit eine fon der Vorgefchichte.) 
fünftliche  Abmeffung Das GStundenmaß 
auf die vorflamifche einer „Ure“ ift aber 
Zeit zurüc, fo follte noch heutigentags in 
es ung nicht über Holland üblich und bes 
tafchen, in dem Grund» trägt 5,565 Kilömeter. 
maß von 11 Kilometer Ein Veilenmaß von 
ein germaniſches Maß 10,692 Kilometer 
zu entdecken. Die alte zählt heute noch in 





germanifche Raſte maß Schweden, und eine 
40 Meter, die gal- Ä Meile von 11,299 
liſche Leuga 2220 Kilometer haben die 
Meter, — der gal⸗ Abb. 6. Balkeukreuz, Arnftein nad) Rordoften, Norweger Brock⸗ 
liſch⸗ germaniſche Fuß ——— haus, Konverſations⸗ 


Lexikon.) Das „Grand Dictionnaire universel du XIX. Siecle“ fennt unter „Lieue“ 
folgende Meilen, die dem auffälligen Grundmaß von rund 11 Kilometer verwandt fein fünnten: 
„Lieue d’Angleterre“ 5,569339 km, — „Lieue de 25 au degr&, e’est-A-dire de 
4,444 km“ und die „Lieue marine, Lieue de 20 au degrẽé, e’est-A-dire de 5,555 km.“ 

Marco Polo berichtet von dem zeitgenöſſiſchen China (13. Jahrhundert), dag von Pefing aus 
tegelmäßig Fußboten und Kuriere nach allen Zeilen des Reiches gingen, die Schelfengürtel 
teugen und nad) etwa 4 Kilometer die nächfte Botenniederlaffung erreichten. Auch im Franken 
lande teiften Bönigliche Abgeſandte kuriermäßig, d. h. unter fletem Wechfel der Pferde an 
beſtimmten Stellen. In Deutfchland hatten die Stände und Behörden, aber auch Univer- 
fitäten uſw. ihre eigenen Botenanſtalten. Guſtav Schäfer: „Geſchichte des Sächſiſchen Poft- 
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weſens“, Dresden 1879, und €. Ch. Schramm: „Bon denen Wege-Weifern, Armen- und 
Meilen-Säulen”, 1726.) 

Mithin ſcheint es nicht ausgefchloffen, daß eine Doppelftunde oder Meile in der deutfchen 
Feühzeit rund 11 Kilometer gerechnet wurde und als Grundmaß galt. Wenn dem fo wäre, 
müßte fich, wenn auch im Verborgenen, irgendwo noch eine Spur der alten Abmeffungen er⸗ 
halten haben, und auch das fcheint der Fall zu fein. A. Paudler bejchreibt in den „Mitteilungen 
des Nordböhmiſchen Excurſions-Clubs (XVII, S. 223) nad) Angaben jeines Bruders, der 
an einer Wallfahrt von Kamnitz nach dem heiligen Berge bei Pribam teilnahm, Freitag 
vor Pfingften zog man nachmittags um 3 Uhr von Kamnig weg. Es ging bis Polis, wo bei 
einem Bauern oder mo es ſonſt anging übernachtet wurde, — Die Entfernung von Kamnik 
bis Polig beträgt (in der Luftlinie!) 11 Kilometer. — „Am Morgen, alfo am Pfingftfamstag, 
309 die Prozeffion über Waltersdorf nach Graber, wo die Wallfahrer in die Frühmeſſe gingen. 
Hernach zog die Prozeffion über Bleiswedel nach Zuckradel, wofelbft eine Mittagsraft flatt- 
fand.” (20 Kilometer.) — Bon Suckorad ging es durch die Broßner Heide. In Brotzen 
wurde gevejpert. Bon dort ging es nach Liboch, „wo man aber nicht übernachten konnte. Auch 
im Meierhofe ging es nicht, weil fie Fein Stroh hatten. Endlich in der „Schupfche” wurde 
Quartier genommen”. — Üblich ift es alfo, in Liboch zu übernachten. Dorthin find es von 
Polis aus genau 33 Kilometer in der Luftlinie. A. Paudler bemerkt, daß der Meg, den die 
Prozeffion zog, beinahe geradlinig von Schluckenau über Kamnig nach Prag führt, weshalb 
er auch ehedem von Lotterieboten und Schnelläufern eifrig benutzt wurde. — Es gibt nun ein 
Beilpiel der Leiftungen folcher Schnelläufer. Der Bote der Großherzogin von Toscana iſt an 
einem Zage von Reichſtadt nad) Prag und wieder zurüc gelaufen und hat fich nach der Heim— 
kehr noch auf einem Hochzeitsträngchen vergnügt. (Schrifttum: 13, Bd. I, S. 115.) Die 
Entfernung von Reichftadt nach Prag beträgt in der Luftlinie genau 66 Kilometer, auf dem 
Boden aber 10,5 Meilen, — es find mithin rund 150 Kilometer an einem Tage zurückgelegt 
worden. — König Johann teifte ſo geſchwind, daß er 1331 mit zehn Rittern binnen zehn Tagen 
von Prag nach Paris gelangte. (Schrifttum: 15, Band XIX, ©. 103.) Das gibt weit fiber 
100 Kilometer für die Tagereife zu Pferde. 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß es fich bei unferem durch die wiederkehrenden gleichen Otts- 
namen und die Anwendung eines gemeinfamen Grundmaßes bezeichneten Netz um ein Ber- 
fändigungsmittel und einen Fernvermittlungsdienft handelt, wird groß, wenn man erwägt, daß 
fich Kefte alter Verftändigungsanlagen bis in unfere Tage erhalten haben, namentlich im nord- 
böhmiſchen Brenzwall. Im Jahre 1804 war auf dem Kofenberg ein optifcher Telegraph eins 
gerichtet. (U. Paudler, „Ein deutiches Buch“, II, S. 163.) Vom Roſenberg ſieht man die 
Türme der Frauenkirche und der Schloßkirche von Dresden. Im Fahre 1712 wird auf dem 
Rofenberg eine „Larumftange” errichtet, mit einem Wächterftübchen in den Wipfeln hoher 
Bäume. So geihah es auch auf dem Wolfsberge. „Aus diefem Wachtſtübchen lugt man 
dann nach allen Seiten in die Ferne. Wird etwas Befonderes wahrgenommen, fo mußte 
ſofort ein Eilbote an das nächſte Oberamt gefandt werben. Des Nachts unterhielt die Wache 
unweit der Larumſtange ein Wachtfeuer.” — Solche Lärmflangen gab es auch auf anderen 
Höhen, 3. B. auf dem Jeſchken, wo man fie noch 1820 gefehen hat, „da war fie ganz ſchwarz“. 
„Im Jahre 1757 wurden auf allen Anhöhen gegen Sachſen Pechſäulen aufgeftelit, die bei 
dem Anrücken der Preußen angezündet werden follten.” (Schrifttum: 13, Band I, ©. 26.) 
Übrigens hat ſich unfer Heer noch im Weltkriege des „Fanals” bedient. Auch auf dem Tülln⸗ 
berge bei Eger befand ſich ein Feuertelegrapd. Die Burg Blankenſtein ſtand durch Feuer 
zeichen: mit der Burg Schredenftein bei Auffig in Verbindung, ebenfo die Burg Tetſchen 
mit der Burg Blankenſtein (Fode II, S. 16), der Zolfenftein mit Schönbuch und Rohnau und 
Oybin (A. Moſchkau: „Der Tollenflein“, S. 32), der Oybin mit der Burg Rohnau ind bei 
Landeskrone bei Görlitz. Ein Nachklingen des alten Brauches ift auch der Mitte des vorigen 
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Abb. 7. Bameihuung und Balkenlöcer, Arnftein, Unterburg, Mordoften 


Jahrhunderts ftattgenabte Unfug des „Rummernfchlagens” in Böhmen. Noch ehe der Bote 
mit den Gewinnummern der Lotterie den Grenzſtreifen erreichte, wurden die gezogenen Nummern 
von Prag aus über Böfig, Kol, Limberg, Hochwald und Töpfer nach Zittau gegeben. Die 
Lauſche bildete ebenfalls eine Hauptfiation der Nummernfchläger. Die Nummern wurden 
durch Tange Stangen angedeutet und durch ein Fernrohr beobachtet. (Mitteilungen des Nordb. 
Exc.Clubs, VI, 70.) 

i Beiſpiele neuerer geradliniger Vermeffungen finden ſich in der Nähe unferes Syſtems. Der 
Leipziger Profeffor I. Humelius, der im Jahre 1562 farb, zeichnete eine Karte der Dresdner 
Heide, auf der acht Wegſtrahlen in einem Mittelpunkt, der „Helle“ des Saugartens, zufammens 
laufen. Die längſte Wegſtrecke, die Ichnurgerade vom Nabenberg in der Lößnitz bis nach 
Nennersborf bei Stolpen führte, mißt 25 Kilometer. An die Hauptſtrahlen feßen ſich Quer- 
rippen im Winkel von 45 Grad, (DO, Pufch, „Die Dresdner Heide”, &. 201.) Auch 
Matthias Oeder zeichnet diefes Flügelſyſtem, das teilweife noch heute vorhanden ift, in feiner 
Karte der Dresdner Heide vom Jahre 1572 (HGauptſtaatsarchiv Dresden, Blatt 9), Die 
ältefte Karte des Tharandter Waldes (üdweſtlich von Dresden), von Humelius um 1558: ge- 
zeichnet, zeigt ebenfalls die 32teilige Kompaßtofe, mit dem Mittelpundt auf der „Helle“ am 
Jagdſchloß Grillenburg, in geradlinigen Schneiſen über den Wald gelegt. (Mitteilungen des 
Landesvereins Sächf. Heimatſchutz, Dresden, Band XXV, 1936, Heft 5--8,-©. 124, Abb. 11.) 
Wem kommt dabei nicht die Erinnerung an die Karten der Portulanen oder Katalanen, die 
im 14. Jahrhundert entfianden? Sie brachten überrafchend genaue Kartenbilder, mit einem 
Netz von 32teifigen Strahfenbündeln überzogen, dergeflalt, daß eines im Mittelpunkt und 
ſechzehn im Kreis außen angeordnet waren. (Zeitfhrift „Sermanien“ 1938, Heft 5, ©. 171.) 
Ferner iſt Die 32teilige Roſe bei der Seefahrt noch heute in Gebrauch, und Peileinrichtungen 
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Abb, 8. Die acht „Flügel“ der Dresdener Heide. Zeichnung bon Matthias Deder (1572), Yanptftnatsardib Dresden 


in Beftalt einer Windrofe fann man auf einer jelten befuchten Felswand des böhmifchen EIb- 
gebirges horizontal angebracht noch wohlerhalten feftftellen. Die Feuernächter, die im Elb- 
gebirge 3. B. auf dem „Königsplag” und auf dem „Rudolfſtein“ die großen Waldflächen in 
fommerlich teodenen Zeiten beobachten, werden Gefahrenftellen im Wald ebenſo angepeilt haben 
wie die Brandwächter der ſchwediſchen Wälder. (Monatsfchrift „Der Norden” 1938, Ar. 3, 
©. 85.) 


Man könnte die Trage noch einmal aufwerfen, wer die Urheber eines jo großen Bezugs- 
ſyſtems geweſen fein möchten. Schließlich ift man, hier einmal und da einmal, immer wieder 
auf eine alte Einrichtung zurückgekommen, die den urſprünglichen Markwald überqueren und 
von einem bewohnten Gefilde ins andere Fangen ſollte. Eigentümlich iſt es, daß das Gebiet 
der Deutjchtitter, deren Förderer Ottokar I. und Wenzel I. waren, von der Elbe öftlich Leit- 
meritz über bie Dörfer Biskowic, Nefel, Ujezder, Pirna bei Leitmerig, ſpäter Lenzel, Triebſch, 
Dubravic, Temitzl unter unferem Hauptſtrahl gerade bis Babina reicht. Weftlich ihres Ge⸗ 
bietes ſiedelten jeit 1169 die Johanniter, jo daß der Linie Königsbrück — Königftein— Babina— 
Prag auch innerhalb der böhmifchen Sandtafel eine trennende Bebentung zukommt, fo wie fie 
Meißen und die Lauſitz trennt. Als die Mongolen 1241 vor Liegnis haltmachten, fo waren 
e8 weniger die jchlefifchen Kitter, als Mitteilungen aus der aftatifchen Heimat, die fie zur 
Umfehr bewogen. Dieje Mitteilungen wurden ihnen aber durch Fernverjtändigung auf Melde 





- anlagen gemächt, die von Karakorum bis Liegnitz fignalifierten. ( H. Schilling, Weltgefchichte, 


Berlin 1933, ©. 439.) Hermann Grimms „Ölfucher von Duala” wird im aftifanifchen 
Bufch durch Trommelzeichen der Eingeborenen benachrichtigt. 
— (Schluß folgt.) 


Das Berzeichnis des Schrifttums folgt am Schluffe des Aufſatzes im näcften Heft. 
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Die Fundgrube. 









Aurinia oder Albruna? 


In Germanien 1938 (S. 320 f) haben 

J. O. Plaſſmann und ich verfucht zu zeigen, daß 

bie Ablehnung der Schreibung Aurinia in Tac. 

Germ c. 8 nicht berechtigt fei; zugleich wurde aber 

darauf hingemwiefen, daß damit feinesfalls ber 

Name Albruna als ſpäte Erfindung anzuſetzen ſei. 

Wir ſtellten Aurinia mit germaniſchem Wechſel 

zu germaniſch *anıs, indogermaniſch *aves, „aufs 

leuchten, tagen”, altindoariih usäs „Morgen, 
röte“. Germaniſch *aus ift in Perfonennamen recht 
häufig; außerdem ſtellt diefe Deutung zu der 

Göttin Ostara, angelfächfifh Eostre und zum 

Sonnen kult ſchöne Beziehungen her, ſo daß ſprach⸗ 
lich, kultiſch und mythologiſch viel für die Deutung 
ſpricht. Allerdings bleibt ein Bedenken beftehen, 
das, je nachdem wie man ſich zu den zeitlichen 
Anfesungen von Zautwandlungen ſtellt, ſtärker 
oder ſchwächet ins Gewicht fällt. Der Übergang 
vom ſtimmhaften 2 zu weſtgermaniſch r wird, 
da = gotiſch im Inlaut noch erhalten blieb und 
ſich nordifch zwar über R zu r entwickelte, aber 
noch urnordiſch von altem r unterſchied, meiſt für 
jünger gehalten, als unſere Deutung es erfordern 
wülrde. Man kann auf dieſen Einwand erwidern, 
daß im Gotiſchen verſchiedentlich Sonderentwic- 
lungen feſtzuſtellen ſind, und daß in römiſcher Um— 
ſchreibung ein r gar wohl aud fiir R aus ftimm- 
baftem z fiehen kann. Es kommt dabei eben darauf 
an, wie hoch man den zeitlichen Abſtand von 
Aurinia zu den älteften urnordiſchen Inſchriften, 
der etwa 200 Jahre beträgt, anfest; zumal man 
auch mit Sonderentwichingen technen muß, bie 
ber allgemeinen Lautentwicklung voraneilen. 

Wie immer man fich nun auch zu diefer Frage 
fellen mag, fogar wenn man «8 ablehnt, bei 
Aurinia ſchon r mit grammatiſchem Wechſel aus 
germaniſch s anzunehmen, fo iſt doch damit die 
überlieferte Form Aurinia noch nicht zugunften 
von Albruna geſtützt. Wir befißen nämlich feit 
einigen Jahren einen Beleg für germ. aur- in 
Perfonennamen, wo das r alt fein muß. 

8. Floresca hat in der Zeitſchrift Iſtros 1, 
1934, Fasc. 2, 9 ff. eine lateiniſche Grabinſchrift 
aus Capidava in der Dobrudſcha veröffentlicht, 
die nach dem Reliefſchmuck des Steines, den 
volkstümlichen Sprachfotmen und der Ber 
wendung bes Denkmals bei dem Bau einer 
jüngeren Feflungsmauer aus der 2, Hälfte des 
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3. Jahrhunderts n. Zw. ſtammen muß. Der 

Stein wurde von einem Aurgais für feine Frau 

Acril(la) errichtet, Eine Deutung diefes Namens 

bat Siegfried Gutenbrunner zugleich mit einem 

Abdruck des Teries in Germania 22, 1938, 54 

veröffentlicht, 

Der zweite Teil des Namens ift zweifellog mit 
germaniih gaiza-, ofigermanifh gais- „Speer“ 
gebildet. Wegen s aus germanischen ftimmhaftem 
z im zweiten Glied muß das r im erften Glied 
alt fein. Es läßt fich leicht an altisfändifh aurr 
„Waller, Schmus“, angelſächſiſch Kar „Woge, 
See” anfchliefen, das in Perfonennamen wohl die 
Bedeutung „See, Meer” hatte. Namensglieder 
diefes Sinnes gibt es im Germaniſchen mehrfach 
— germ. mari-, saiwa-, altnordiſch vatn — 
ſo daß der Name dadurch nicht vereinzelt ſteht. 

Auch mythologiſche Verbindungen laſſen ſich für 
ſolches germ. aura- herſtellen. Zu dieſem könnte 
man altnordiſch aurkonungr ftelfen; mit dieſem 
Beinamen wird Hoenir bezeichnet. Über dieſen 
Gott find wir Teider fehr wenig unterrichtet. Doc; 
war er bazu beſtimmt, nad dem Untergang ber 
alten in der newauffleigenden Welt den Losſtab zu 
wählen. In der bekannten Mythe von der 
Schöpfung der Menfhen aus Bäumen am 
Strande war er der Bott, der den erſten Menjchen 
das ödr zuteilte, worunter man nicht bloß die 
Seele, fondern das gefamte geiftige Leben ver 
ftehen darf, Wenn es richtig ift, feinen Beinamen 
au dem erwähnten germ. aura- zu flellen — es 
find auch andere Deutungen möglich —, dann 
könnte man an eine Verbindung von Meer und 
Geiſt, Leben denken, die im mythologiſchen und 
mythiſchen Denken unferer Borfahren eine Rolle 
gefpielt haben wird. 

Ein anderer Beleg für aurr findet fih in der 
Völuſpa, wo es heißt, daß immer fiber den 
Lebensbaum eine Flüſſigkeit tröpfelte, die als 
hvita auri (Rip. 19) umfchrieben wird. Wei 
iſt alfo die Flüſſigkeit. IR fie als Tau oder als 
Waller zu bezeichnen? So weit wir aus ben 
teichlich dunflen Hinweiſen der alten Überlieferung 
ſehn Fönnen, iſt es weder Tau noch Waffer fchlecht- 
bin, fondern eine helle Flüſſigkeit, die als Iebens- 
fpendender Saft vom Baum heruntertröpfelt. Da 
nun das Waller des Lebens ein befanntes und 
uraltes Märchenmotiv iſt, das auch in mpthiicher 
Überlieferung eine Rolle fpielt — der Met 















































Suttungs, wahrſcheinlich auch die Quellen unter 
dem nordiichen Himmelsbaum —, wird man wohl 
eine Berbindung des „aurr“ der Völuſpa mit 
dem Lebenswafler erwägen müffen, zumal damit 
wiederum eine Verbindung zu aurkonungr ges 
geben ift. Bielleicht darf man neben der Ber 
deutung von germ. aura- in Perfonennamen als 
„Meer, See" auch noch Lebenswafler annehmen. 

Außerdem muß noch darauf hingewiejen werden, 
daß das Wafler zu Zufunfterfundungen vielfach 
verwendet wird: neben dem fließenden Waller der 
Bäche und Flüffe auch die Quellen. Die Quellen 


unter dem Weltenbaum find ja ebenfalls mit der 
Zukunftserfundung verbunden. 

Aus diefen Hinweifen ergibt fih, daß eine Vers 
bindung mit Aurinia mit germ. aura- „Waffer” 
durchaus im Bereich des Möglichen liegt. Ob 


‚man nun dieſe Dentung allein in den Vorder— 


grund flelfen ober fie nur neben der früher vor— 
getragenen Dentung erwägen will, hängt davon 
ab, wie man ich zue eingangs erwähnten Frage, 
warn germanifch ſtimmhaftes z zu weftgermantich r 


de, ſtellt. e 
wurde, ſe Gilbert Trathnigg 


Zur Runenforfehung 1937 —1939 


In dem Jahresbericht der „Kgl. humanistiska 
vetenftapsfamfundet” 1937—1938 zu Lund hat 
Spar Lindquiſt 1938 aus dem Nachlaß 
Sigurd Agrells eine Arbeit „Die Herkunft 
der Runenſchrift“ veröffentlicht. Der verflorbene 
Forſcher mar zu einer neuen Mutmaßung über 
den Urfprung der Runenreihe gekommen. Er geht 
von einigen pompejanifchen Inſchriften aus, die 
zum Alphabetzauber gehören. Viele Buchftaben- 
formen entfprechen nach ihm den gemeingermanis 
ſchen Runen i, s, b, c, h,u, r. Solche Schrift 
zeichen bat der Verfaſſer auch in der Nähe des 
Limes gefunden. Bei ihnen mie in Pompeji ift 
die Linfsrihtung der Schrift bemerkenswert. 
Agrell fieht in ihnen Vorbilder der früheften 
Runen und zwar auffälliger Ähnlichkeit mit den 
Runen 8, i,.n,. ng und p, die bisher nicht bes 
friedigend zu erklären waren. Agrell glaubt, 
22 von den 24 Runen fo erflären zu Fünnen. 
Die Zeichen für d und z follen nach ihm von dem 
Urheber des Utharfs aus feiner Kenntnis des 
antiten Buchftabenzaubers heraus erfunden 
worden fein. Laut Agrell kann die Runenſchrift 
nicht weiter zurüctgefegt werden als in Die Zeit 
der erfien römiſchen Kaifer; ihr Vorbild müffe ein 
Abe mit 23 Zeichen geweſen fein; der Schöpfer 
der Runenreihe mag ein germanifcher Söldner 
gewejen fein, der im Laufe feiner Dienftzeit mit 
der Tateinifchen Schrift und der antiten Magie 
vertraut geworden war. Die Entftehungszeit der 
Nunenteihe dürfte dann zwiſchen + 63 und 
+ 142 n. Zw. Tiegen. 

Agrell vergleicht die Namen in einem tömi- 
ſchen Weisfagungsapparat mit 24 vieredigen 
Täfelchen mit den Runennamen. Er meint 3. B., 
die nach feiner Utharklehre erfie Rune „Ur“ ent 
Ipreche dem Iateinifchen ärmentum (wobei jedoch 
zu fragen wäre, wie ber Sinn diejes Wortes 
„Pflugdieh“ mit dem von „Urſtier“ in Einklang 
zu bringen fein fol). Nach feiner Anſicht ent- 
fprechen mehr als 20 Runennamen den lateiniichen 
Namen; Odin, der Bott des Runenzaubers, fei 


in den dunklen Worten des Havamal 139 offen- 
fichtfich als Benutzer eines Zauberapparates ber 
ſchrieben. 

Auf einem andern Wege als Agrell ſuchen 
F. Altheim und E. Trautmann die 
Frage nach der Entſtehung der Runenſchrift zu 
beantworten. In einem in der Reihe B des 
Ahnenerbes erſchienenen Buch „Vom Urſprung der 
Runen“ (Frankfurt a. M., 1939) glauben die 
Verfaſſer jagen zu dürfen, daß zum mindeften 
einer Bruppe von Kimbern in der Zeit zwiſchen 
Herbſt — 102 und Sommer — 101 (bis zur 
Schlacht bei Vercellä am 30. 7. 101 vor Zw.) 
die Anregung zur Schöpfung deffen zugefommen 
it, was uns beträchtliche Zeit fpäter als gemein, 
germanifcher Futhark entgegentritt. 

Altheim und Trautmann haben fomit die Kim—⸗ 
bernmutmaßung übernommen und enger umgrenzt, 
die G. Baefede 1934 in der Germ.Rom.⸗ 
Monatsichrift Bd. 22 ©. 413—417 vertreten 
hatte, Baeſecke hat:zu dem Buche Stellung ge 
nommen im „Anzeiger für deutſches Altertum and 
deutſche Literatur”, Bd. 58, Heft 1/2, vom 
Auguft 1939. Nach ihm wird die verfuchte Ber- 
bindung der Runenreihe mit italieniſchen Vorſtufen 
erleichtert durch die Lostäfelchen, die aus einem 
Fortunatempel, wahrſcheinlich in der Rähe Pa— 
duas, erhalten find: länglich-rechteckige Metall- 
plättchen, jebes mit einem Orakelantwortverfe, der 
es durch feinen Anlaut einem Gefamtabe ein- 
ordnet; der Inhalt diefer Verſe iſt vieldentig 
und ohne jede Tiefe. Baeſecke betont, daß der 
germanische Losbrauch höhere Anſprüche an die 
Deutung flellte, denn dem Deuter wurde durch die 
Losmarken der Zwang auferlegt, zu dem durch 
das Loszeichen gegebenen Hauptwort Stabreime 
zu Jüchen, alfo frei zu Dichten und zu fprechen. 
Dem germanifchen Losbrauch wefensverwandter 
war ber latiniſche bes Fortunatempels zu Praenefte, 
wo „altersümliche” (alfo doch wohl edig-ichief- 
winkelige) Buchſtaben auf Eichenholzſtäbchen ein- 
geſchnitten waren; auch fie hielten Feine Antwort 
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gebrauchsfertig bereit, fondern forderten Ergän- 
zung zu Worten und finnvollem Inhalt. Baeſecke 
folgert, daf, wenn Diefe Herleitung der Runen⸗ 
reihe als richtig befunden werden könne, der Fund 
von Padua geradeswegs in den Bereich der Kim- 
bria vom Jahre — 101 führe, aber dann im 
Futhark fein Platz bleibe für Lauts oder ſelbſt 
gdhypelseſcchige Runen und wenig für Sinn— 
ilder. 


Diefe Bemerkung geht auf Wolfgang Kraufe, 
der 1937 in der Zefehr. f. Deutſchkunde, 51. Ihrg., 
Heft 5-6, eine Doppelgefihtigkeit oder Zwei⸗ 
wurzeligfeit der Runen vertreten hat. Er fieht 
den Uefptung der Runen in einer doppelten Duelle: 
norditaliſche Buchſtaben und germaniſche Sinn⸗ 
bilder. Krauſe meint, die meiſten Runenzeichen 
könnten auf norditaliſche Buchſtaben zurückgeführt 
werden, aber einige dieſer norditaliſchen Schrift⸗ 
zeichen glichen oder ähnelten manchen altgetmani⸗ 
ſchen Sinnbildern; fo wurden dieſe beiden Zeichen⸗ 
arten verbunden: die betreffende Rune erhielt 
einen Namen, deſſen Anlaut dem norditaliſchen 
Lautzeichen, aber deſſen Sinn dem germaniſchen 
Sinnbild entſprach. Die meiften Futharkrunen 
waren laut Kraufe von Hans aus als Entlehnun- 
gen aus einem  norditalifchen Alphabet Lauts 
zeichen und erhielten erſt in Angleichung an ge⸗ 
wiſſe vorrömifche Sinnbilder auch ſelbſt Begriffs⸗ 
bedeutung neben der Lautgeltung. In mindeſtens 
zwei Fällen aber hielt Krauſe 1937 den um— 
gelehrten Weg für begangen: bei den Runen » 
und 28; für dieſe beiden Laute, die in der ger- 
manifchen Sprache eine wichtige Rolle ſpielen, 
habe man bei der Zuſammenſtellung des Futhatks 
keinerlei Vorbilder im norditaliſch⸗ lateiniſchen Al⸗ 
phabet gefunden und daher zu vorrömiſchen Sinn⸗ 
bildern gegtiffen. 


Krauſe weiſt darauf hin, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Runenforſchung lange gewohnt geweſen iſt, 
die Bezeichnung „Runen“ ausſchließlich auf bie 
Schriftzeichen der feflumgrenzten Runeunreihen zu 
beziehen, daß es aber außer diefen Lautzeichen 
feit ältefler Zeit noch eine große Zahl von finn- 
bildlichen Zeichen auf Ummen, Waffen, Grabplatten 
af. gegeben babe, die gewiß Peine finnlofen 
Krigeleien, ebenfowenig aber Lautzeichen, fondern 
am eheſten Begriffszeichen gewefen feien. . Die 
wiſſenſchaftliche Runenforſchung habe ſich in 
früheten Zeiten ſo gut wie gar nicht um dieſe vor⸗ 
runiſchen Zeichen bekümmert, vor allem ſie niemals 
in einen unmittelbaren Zuſammenhang mit den 
Runen ſelbſt gebracht; erſt Magnus O Ifen habe 
gleichzeitig mit der grundfäglichen Erfenntnis von 
dem magiſchen -Behalt der Runen auch außer 
tunifche Zeichen der erwähnten Art in den Kreis 
feiner Betrachtung gezogen, fie aber als grund⸗ 
Täglich verfihiedene Arten - von Zeichen behandelt. 
Ahnlich habe Carl Marſtrander gearbeitet, 
aber immerhin die Möglichkeit erwogen, daß auch 
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jene rein ſinnbildhaften Zeichen von den Germanen 
„Runen“ benannt worden ſein könnten. 


Indem Krauſe für einen Teil der Futharkrunen 
eine germaniſche Wurzel anzuerkennen ſich entſchloß, 
iſt er ein Stück Weges Guſtav Nedel näher 
gekommen, der feit 1929 die germanifche Boden⸗ 
ſtändigkeit der Runenfchrift verfochten hat. In 
einem Aufſatz: „Die Runen” in den „Acta 
Philologiea Scandinavica“, Bp. XII, 1938, 
hat andererfeits Neckel ſich Krauſe angefchloffen 
in der Auffaffung, daß dem Gebrauch der Runen 
als Schrift ihr Gebrauch als Begriffs, 
ſymbole voransgegangen fein wird. Er ur 
teilt: „Aus dem Gebrauch als Begriffsſymbolen 
find die Runen als Schriftzeichen ebenfo entſtan⸗ 
den wie (nach Kraufes. und anderer Gelehrter Mei- 
nung) aus den Zeichen der nordetruskiſchen oder 
norditalifchen Schriftſyſteme. Dann müffen ‚aber 
biefe und die älteſten griechifchen und lateiniſchen 
Buchſtaben auch. ihrerfeits. mit jenen Begriffs, 
Ipmbolen verwandt fein. Es muß mit anderen 
Worten ein Zufammenhang beftehen 3. B. zwiſchen 
dem P der ſog. vorruniſchen Zeit (etwa auf 
baftarnifchen Befichtsurnen) und dem gricchifchen 
Buchſtaben „tau” (7), bzw. mit dem mit diefem 
verwandten altitalijchen und fonfligen mittel» 
meeriſchen Zeichen; letztere müſſen von erſterem 
abſtammen. Mindeſtens führt uns diefer Ge⸗ 
danke wieder auf den Begriff der Urver— 
wandtſchaft, in dem Sinne nämlich, daß 
der Gebrauch der Runen als Begriffsſymbole alt 
und gemeinfam ift, ihr Gebrauch als Schriftzeichen 
aber auf dem Einfluß eines ſüdeutopäiſchen Al⸗ 
phabets, am eheſten des nordetruskiſchen Schrift⸗ 
typus beruht,“ 


Der Aufſatz iſt auch darin bemerkenswert, daß 
Neckel wiederum die übliche Ableitung des kür⸗ 
zeren Futharks aus dem längeren Futhatk mit 
einem ſtatken Bedenken betrachtet, indem er eine 
ihrer Hauptftügen, die Formgleichung zwiſchen 
älterem I (ng) und jüngeren a, als recht frag- 
würdig empfindet. Er urteilt: „Es ift alfo an 
ein einfaches Abftammen ber füngeren Runenteihe 
von der normalen alten nicht zu denken, Jede 
von beiden ſtellt vielmehr eine 
Auswahl aus einem gegebenen 
Zeichenſchatze dar. Der jüngere 
Futhark iſt keine Umbildung des 
älteren, ſtammt nmicht von dieſem 
ab, ſondern ſteht ihm mit ſeinem 
Runenbeſtand großenteils jelb» 
ſtändig gegenüber“ 


Wie umftritten die Hauptfragen der Runen- 
forfhung noch immer find, lehrt eindringlich die 
Feſtſchrift zu Guſtav Neckels 60, Geburtstag: 
„Beiträge zur Runenkunde und Nordiſchen Sptach⸗ 
wilfenihaft” (Otto Harraffowig, Leipzig, 1938). 
Ans ihr fei folgendes berichtet: 





































1. Alexander Johannes ſon meint, daß viele 
der bedeutendften Nunenforfcher bei den Lejungen 
und Deutungen von Infchriften zu weit in Fol— 
gerungen und Schlüffen gehen. 


2. G. van Langenhove urteilt, daf, wenn 
man das in den legten fünfzig Jahren in mühe 
voller Anftrengung Erreichte überfchaut,. der er— 
zielte Lohn offenbar nicht im richtigen Verhältnis 
zu der aufgemwendeten Arbeit ſteht. Über den 
Urfprung der Runen, ihre urfprünglihe Ber- 
wendung und Bedeutung, über das Ein« 
zigartige der Reihenfolge bleibt man noch 
immer im Dunkeln. Im Gegenſatz zu dem Hand» 
buch von Helmut Arntz fagt er: „Das nachge— 
ahmte Mufteralphabet hat man nicht nachweifen 
können, fomit wird. aud nicht das Alter der 
Runen annähernd zu beflimmen fein.” Langen, 
bove folgert, daß das’ Futhark von einem ein» 
zelnen Mann ausgebildet und zweckmäßig ange» 
wendet worden fein müffe, daß das Futhark ur 
ſprünglich zu religiöfen, aber nicht zu magifchen 
Zweden gefhaffen wurde und die Nunenmagie erft 
in Blüte ſchoß, als das germanifche Gemein, 
ſchaftsleben fich aufzulöien begann, daß die Runen 
teligiöfe Begriffe auszudrücen berufen waren, daß 
dieſe religiöfen Begriffe — wie die Götter — 
mehrnamig waren und die überfommenen Nunen- 
namen ein einnamiges, verworrenes Bild zeigen, 
wobei ehemalige fatrale und profane Namen nebft 
Reubildungen offenbar unterfchiedslog nebenein- 
ander ſtehen; unverftändlich gewordene alte ſaktale 
wie profane Namen feien durch gleichanlautende 
Synonyme oder durch Homonyme erſetzt worden; 
da bei der Entwidlung der Runenzeichen zu 
Schriftzeichen der Lautwert maßgebend wurde, find 
auch Runen umgebeutet und neu benannt worden; 
die Runenmeiſter gehörten dem Geheimkult an 
und waren deſſen Würdenträger. - Langenhove 
urteilt: „Wann und wo dag Futharf als fertiges 
Syſtem die religiöſe Offenbarung des Welt 
geichehens verfinnbilblichend vom Erfinder aus- 
gedacht wurde, ob er dabei auch. ausländifchen 
Einflüffen . ausgefeßt war und eventuell welchen, 
bleibt, vorläufig wenigſtens, beſſer dahingeſtellt. 
Aber daß das Futhark längere Zeit nur- als 
Begriffsſyſtem beftanden haben mird "und als 
ſolches in gemieingermanifcher Zeit verbreitet wurde, 
if an fich nicht nur möglich, fondern höchft wahr 
ſcheinlich. Denn die Ausbildung zum Laut- und 
Schriftzeichenfuftem Fonnte eben nur dann er 
folgen, als für die Gefamtheit der germanifchen 
Volksgemeinſchaften der gemeingermanifche Glaube, 
den das Futhark dem Eingemeihten vergegenwär- 
tigte, nicht länger bindend und beſtimmend in 
Brauch und Sitte war, als Aberglaube, magijche 
Spekulgtionen und Zauberfünfte, anfingen, auf- 
töfend zu wirken.” 


3. Wolfgang Krauſe baut in einem Aufſatz 
„Die Runen als Begriffszeichen” feine oben be 


reits erwähnten Anfichten über die Doppelgefichtigs 
feit der Runen weiter aus; er geht alle 24 Runen 
duch. und urteilt, daß am ficherfien die Runen 
für £, a, h, s, t, und o als Begriffszeichen 
bezeugt find. 

4, Hans Kuhn hält in feinem Beitrag „Das 
Zeugnis der Sprache über Alter und Urfprung 
der Runenfchrift” allzu begeifterten Anhängern der 
norditalifchen Entlehnungslehre vor: „In ber 
Frage des Alters und der Herkunft der Runen» 
ſchrift fcheint die Forſchung in den beiden letzten 
Tahrzehnten einen großen Schritt vorangekommen 
zu fein. Trotzdem tun wir beffer, uns mit ber 
norditalifchen Theſe Hammerfiröms und 
Marfiranders nicht leicht zufrieden zu geben. 
Es find noch nicht alle Schwierigkeiten aus ber 
Welt gefhafft, und es haben fi) ſchon mehrere 
endgültige Löfungen als Furzlebig erwiefen. Das 
Fundmaterial, auf das wir nun einmal ange 
wiefen find,’ ift in mancher Hinficht fo zufällig, 
daß jeder neue Fund das Bild verfchieben Tann. 
Die genannte Thefe mag nach bem jebt befannten 
Material die plaufibelfte fein, aber damit ift 
noch längft nicht bewiefen, daß fie richtig if. In 
der Wirklichfeit geht e8 außerdem oft fehr un. 
plaufibel zu.” Kuhn fiellt dann die mit ber 
Runenfchrift verbundenen Fachwörter zufammen 
und zeigt, daß Feine Lehnmörter darunter find. 
Dies Spricht dagegen, daß die Germanen ein 
fremdes Schriftfyftem entlehnt haben. Aber dieſe 
Fachwörter laffen fih auch nicht als Zeugnis für 
ein hohes Alter der Runenſchrift verwenden, 

5, Kurt Helmut Schlottig, der Heraus— 
geber der Feſtſchrift, unterfucht die Frage: „Sind 
die Injchriften der Phu-Brakteaten undeutbar?” 
und findet als Deutung: „Odin, eile zum Kampf!” 
oder: „Obin, greife ein in den Kampf!" Er 
findet feinen Deutungsvorfchlag als von gutem 
Sinn, wenn die Brakteaten von Kriegern als 
Amulette getragen worden fein könnten. 

6. T. E. Karen tritt in „Die Infchrift des 
Goldringes von Pietroaffa” für Loewes Deutung 
„Dem Jupiter (d. i. Thonar) der Boten heilig” 
ein unter Bezug auf das Tateinifch-friefiiche Mars 
Thingsus bes 3. Jahıhunderts und den Worhen- 
tagsnamen Saterdei (Saturday). 

7. Fr. v. der Leyen äußert fih „Zur Ueber 
lieferung des Abecedarium Nordmanniacum“ 
und der darin enthaltenen Sprachmifchung Er 
fieht darin einen Hinweis, daß auch die Alngel- 
ſachſen mit dem magifchen und heiligen Gebrauch 
der Runennamen vertraut waren. 

8 Edmund Weber weilt in „Ein afemanni- 
cher Runenbrief?“ auf eine Stelle bei Ammianus 
Marcellinus hin, nach der ein in tömifche Dienfte 
gezwungener Alemannenfürſt Hortar an feine 
freien techtscheinifchen Mitfürften einen Brief ger 
ichrieben hat, wegen beflen er von den Römern 
verbrannt wurde. Der Zufammenhang beutet auf 
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einen Nunenbrief etwa aus der Zeit um 380 
a. Zw. 

In ben „Publications of the Modern 
Language Association of America“, Bd. 53, 
1938, legt E. A. Bhilippfon bar, daf ein 
Zufammenhang zwijchen Runen, Nunenzauber und 
Odinskult beftanden haben müfle. Er lehnt Frie⸗ 
ſens Griechenlehre ab und hält die Nunen für 
älter als das erſte oder zweite Jahrhundert n. 3m. 
Ebenſo wird Agrells Muͤtmaßung bezweifelt, wenn 
et auch einen neuen Weg zur Erklärung der ma— 
giſchen Runennamen gezeigt haben mag. 

Einen für breitere Kreiſe beſtimmten Bericht 
‚Um die Runen” hat Karl Theodor Weigel 
in der „Nordland-Fibel”, die von der Nordiſchen 
Geſellſchaft 1938 herausgegeben worden iſt, er⸗ 
ſtattet. Er verweiſt u. a. auf das „Wörterbuch 
der deutfchen Volkskunde”, wo es heißt: „In der 
Volkskundeforſchung herrfchen heute avch vielfach 
unfichere Vorftellungen, ja Hemmungen gegen bie 
Einbeziehung der Runen. Die Voreingenommen⸗ 
heit gegen ein ſo wichtiges Gebiet deutſcher Ver⸗ 
gangenheit (deſen Denkmale bis ins 19, Jahr⸗ 
hundert reichen) wird genährt durch den ſtatken 
Widerſpruch der Meinungen unter den Runen— 
forfchern, zum andern aber auch durch die Biel 
fältigfeit der Verwendung und Bedeutung ber 
Runen ſelbſt. Die Runen, Ichriftartige Zeichen, 
in Stein gegraben oder in Knochen, Holz und der 
gleichen geritzt, laſſen ſich in- drei Bruppen ein- 
teilen: 1. Runen zu Pultifchereligiöfem Gebrauch, 
2. Runen als Erkennungszeichen, Rechts- und 
Eigentumsdokumente, 3. Runen als Schrift 
zeichen.” 

Brundfägliches zur Frage der Heranziehung 
vollskundlichetr Forſchungen hat J. O. Plafi- 
mann 1936 in Heft 4 von „Germanien“ unter 
„Nunenformen in brauchtümlichen Sinnbildern” 
geäußert. Es heißt da Seite 107: „Was man 
heute als „Ginnbildforſchung“ bezeichnet, das ber 

gegnet bei faft allen amtlich beftallten Pflegern 
unferer Volkstumswiſſenſchaft völliger Verſtändnis⸗ 
loſigkeit, wenn nicht leidenſchaftlicher Ablehnung. 
Selbſt ſonſt verdiente Männer tun dies Gebiet 
damit ab, daß ſie es in den Bereich des „Nicht⸗ 
wißbaren“ verweilen; das beißt alfo deſſen, was 
an feinem ber vorhandenen Maffläbe gemeffen 
werden Fann, weil Beine bisher „anerkannte“ 
Wiffenfhaft diefe Maßſtäbe bat. Erſt recht er- 
boft zeigt man fich, wenn einer diefe Sinnbild⸗ 
forfhung mit der Runenforſchung in Verbindung 
bringen will, etwa in der Abficht, beider Entwick 
fung und Sian wechſelſeitig zu erklären. 

In der Tat ift für das „lineare“ oder „ab⸗ 
ſtrakte“ Sinnbild, wie wir es meinen, Fein Ber- 
gleichsmaßſtab vorhanden in den Wiſſenſchaften, 
don denen man ausſchließlich ausgeht: in der ſüd⸗ 
ländiſchen Schriftgeſchichte, in der Geſchichte der 
Kunſt und beſonders der „Ornamentik“, und auch 
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nicht in der landläufigen Religionsgeſchichte. Da 
Runen nicht mehr praftifch angewandt werben, jo 
fehlt bier die Vergleichsmöglichkeit mit dem 
Lebendigen — fie fehlt angeblich, denn 
Runen und Nunendetätigung werden dogmatiſch 
als nicht mehr vorhanden angefehen. An die 
Runendenfmäler aber geht man ausschließlich 
Ihriftgefhihtlid heran, indem man 
Runen ausſchließlich als Lautzeichen wertet, ob⸗ 
fchon bezeugt ift, daß fie urfprünglich Sinngeichen 
geweſen find. Wenn man Schon eine jeldftändige 
Entftehung der Runen ablehnt, fo verweift man 
erſt recht eine Deutung ihres Sinngehaltes 
aus ihrer Form heraus in das Gebiet der 
Phantafie”. Wie in „Germanien“, fo unter» 
nimmt Plafimann auch in Heft 1 des Bandes 23 
von „Weſtfalen“ 1938 unter „Lambertusfeier, 
Zambertusppramide und Lambertuslied” einen 
Zufammenhang zwifchen Sinngehalt und Rumen- 
form in bezug auf die nordifchen Runen Man und 
Ye aufzudecken und gelangt zu einer neuen Er— 
Plärung der Wendung aus dem norwegiſchen und 
dem isländischen Nunengedicht: „madr iſt Ver- 
mehrung des Staubes.“ 


An Einzelunterfuchungen feien genannt: 


1. Harry Anderfen: ‚Runeindskriften 
paa Guldhornet fra Gallehus. En orien- 
terende Oversigt‘ (Sönderjpdst Maanedsſkrift 
XIV, 1938). Rad ihm ift der Ginn von 
‚Holtijaz' noch nicht befriedigend geflärt und foll 
das Horn von einem ffandinaviichen Goldſchmied 
gefertigt fein, 

2. Willi Krogmann hat Oktober 1938 in 
Herrigs Archiv unter ‚Awi Leubwini‘ die große 
Norbendorfer Spange neu behandelt, flatt des 
bisher anerkannten Wortlautes Awa Leubwini 
Awi fefigeflellt und gedeutet: „Glück dem Leub⸗ 
win”, 

3. Erik Moltke hat in ‚Viking. Norsk 
arkeologisk selskaps tidskrift 1938° eine 
neue Unterfuchung des Runenſteins von Einang 
veröffentlicht. Er Fommt zu dem Ergebnis, daß 
vier Runen weggebrochen find; fieft: .. dagastiz 
runo faihido und deutet: „Ich, Eu] dagaſtiz 
färbte die Runen”. 

Zum Schluß find zwei wichtige Nachſchlage—⸗ 
werfe zu nennen: 


1. Helmut Arnk und Hans Zeiß: 
Die einheimifchen Runendenfmäler des Feftlandes. 
Otto Harraffowig, Leipzig, 1937. 48,— RM. 


2. Helmut Arns: Bibliographie der 
Runenkunde. Otto Haraffowig, Leipzig, 1937. 


Sat. Edmund Weber 





































Beftwall-Lebensfeuer 


Wir liegen in einem Eifeldorf der Bunterlinie 
auf den Höhen vor Luxemburg. Wer wie wir hier 
als Soldat lebt, glaubt vielleicht, diefe Dörfer und 
ihre Bevölkerung hätten ung wenig zu Jagen. Und 
doch Fonnten wir vor wenigen Wochen, am 
Sonntag nah Faften, Zeugen eines Brauchtums 
fein, das von ungeahnter und ewig lebendiger 
Kraft unseres Volkstums Finder. 


Am Abend diefes Sonntags brannten auf allen 
Höhen wegen der Kriegszeit vor Beginn der 
Duntelheit, große Strohfener ab. Schon zur 
Mittagszeit begann im Dorf unter der männlichen 
Jugend ein reges Treiben. Gingend zogen die 
Burschen duch den Ort, um Eier, Milch, Mehl, 
Sped und Stroh zu fammeln. Dabei wurde in 
der Mundart der Gegend folgendes Lied gefungen: 


„Wir wollen treten fest an dieſen Hof! 
Gebt uns eure Eier! 

Gebt uns euer Mehl, dann mollen wir eure 
Eier nicht, 
Gebt uns eure Milch, dann molfen wir ener 
Mehl nicht. 
Geht ung euern Speck, dann wollen wir eure 
Milch nicht, 
Stroh, Stroh, Stroh, oder wir ‚[hiden euch 
den Wolf ing Haus.“ 


Auf diefe Weife fammelten die Jungen eine 
Menge Stroh, dazu Eier, Milch, Mehl und Sped. 
Sogar in dieſer Kriegszeit wurden die Gaben 
froh und gern gegeben. Am Nachmittag wurde ein 
großer Baum von 10 m Länge, der oben ein 
Querholz trug, mit dem Stroh die ummunden. 
Das ſo hergeſtellte. Baumkreuz wurde auf einen 
Berg gefchleppt und dort in ein Loch feſt einge 
fest. As der Baum dann angezündet wurde 
und Fichterloh brannte, ſprangen die Burfchen wie 
wild um den Baum und fchrien: „Der Burſch 
brennt, der Burſch brennt.” Der Baum heißt 
der „Burſchbaum“, und der Sonntag hat nach ihm 
den Namen „Burfchfonntag”. Als der Baum 


verbrannt war, zog man mit Strohfackeln ins 


Dorf zu dem Haus, in dem inzwiſchen aus ben 
anderen Gaben Eierfuchen gebaden wurden. Dort 
gab es ein fröhliches Schmaufen. Bei diefem 
ganzen Tun durften fih Frauen und Mädchen 
nicht fehen Faffen.  Erfcheinen fie, jo werden fie 
eingefangen und geſchwärzt. 


Was ift der Sinn diefes Brauches, und was 
hat er uns zu fagen? Wir Fennen aus germani- 
ſcher Zeit zu Frühjahrsbeginn Bräuche, die in 
ſinnbildlichen Handlungen Freude und Dank für 
das wiedererwachte neue Leben zum Ausdruck 
bringen. Es find Bräuche, die um Fruchtbarkeit 





und Lebenskraft bitten, Beginnen wir bei dem 
Lied, fo find die Eier als Sinnbilder des Lebens 
zu verftehen. Der angedrohte Wolf ift dag Geleit⸗ 
tier Wodans, des Rächers aller Eigennützigkeit 
und Eigenbrötelei. Heute weiß niemand mehr zu 
fagen, warum der Baum „Burſchbaum“ heißt, 
warum die Jungen fehreien: „der Burſch brennt”. 
Und gerade diefer Zug iſt bezeichnend und weift 
auf das hohe Alter unferes Brauches hin. Es 
gibt nur eine Erklärung: urfprünglich hatte der 
Baum nicht die Geſtalt eines Kreuzes. Es wird 
an ihm ein Strohmann befeftigt geweſen fein, oder 
er bat felbft die Form eines Mannes gehabt. 
Diefer Strohmann wurde als Symbol des 
Winters, der Mintergottheit, verbrannt, Gr geht 
in Tohenden Flammen auf, und aus feinem Tod 
erwächft das neue Leben. Dieſes Feſt ift eine rein 
männliche Angelegenheit. Es gehört in den Kreis 
der Mannbarkeitsbräuche und der Zinglings- 
ausleſe, wie fie mit der Fasnacht, der Faſelzeit, 
verbunden waren. Bei unferen Vorfahren flanden 
Lebenstreistauf und Jahreskreislauf in enger Ders 
bindung miteinander. Das Leben des Menſchen 
ſteht im Jahr des Herrn. Wir das Jahr, fo hat 
der Menfch feinen Frühling, reift und geht in den 
Tod des Winters, um im ewigen Wechſel zu 
neuem Leben zu erflehen, 


As wir den Burſchbaum brennen fahen, da 
kündete er ung ſtark und feſt von der Kraft un— 
ferer Volksſeele. Der Sinn des Brauches ift nicht 
mehr bewußt, aber das überkommene Erbe ber 
Bäter zwingt auch das heutige Gefchlecht noch in 
feinen Bann, Es if, wie wenn eine verfchüttete 
Schicht der Volksſeele an das Licht tritt. Tauſend 
Stürme find über das Eifelland dahingebrauſt, 
aber die Volksſeele Tebt und wird leben. Wir 
flehen vor unferer deutfchen Entſcheidung und 
dürfen die Gewißheit diefes ewigen Lebens flolz 
mit in den Kampf nehmen. Unſer Erbe ift unfere 
Verpflichtung. 


Geft. Werner Schulte (im Felde) 


Hirſch und Dreiblatt 


In dem Aufſatz „Der Hirſch“ (Bermanien 1940, 
©. 168 ff.) brachte Bolfmar Kellermann als 
Abbildung 13 die Wiedergabe eines Säulenkopfes 
mit dem Dreiblatt, der dort nicht ganz richtig 
bezeichnet worden if. Es handelt fih um einen 
Säulenkopf aus dem 10. Jahrhundert von ber 
verfallenen Stammburg des anhaltinifchen Fürften- 
gechlechtes, die den Namen Burg Anhalt führt. 
Das Stück befindet fih in den Sammlungen des 
Schloſſes Ballenſtedt. Die Aufnahme ift von 
Karl Theodor Weigel. Schriftleitung 
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Die Bücherwaage- 





Brauchtum und Volkskunde 


Die Forſchungsergebniſſe der amtlichen volts- 
kundlichen Wiſſenſchaft müffe notgedrungen immer 
große Lücken aufweiſen, da der in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtituten arbeitende Volkskundier ſelten 
in ſo unmittelbarer Berührtung mit dem Volke 
leben kann, daß ihm die Fülle des Volkheits⸗ 
gutes in ſeiner ganzen lebendigen Unmittelbarkeit 
zuſtrömt. So wird dann ja meiſtens auch das 
Volksgut in Kategorien aufgeteilt und ausein⸗ 
andergeriffen, was nur als lebendiges Ganzes ger 
Ichaut und gewertet werden dürfte, Hier kommt 
dem wiſſenſchaftlichen  Zorfcher der praßtifche 
Volkstumsforſchet zu Hilfe, der in unmittelbarer 
Fühlung mit feinem Heimatftamme volkhaftes 
Brauchtum miterlebt und fo völlig darin zu Haufe 
ift, daß er. allein die richtige Wertung finden 
kann. Einer von diefen praftifchen Volkskundlern 
ift der bayerifche Keihsbahnbeamte Hans 
SeidImayer, der feit Jahrzehnten die ent- 
legenften Winkel feiner Heimat bereift und 
durchwandert bat. Einen Zeil feiner mit ehr⸗ 
furchtsvoller Treue erlauſchten Sammlungsergeb- 
niffe legt er in der kleinen, aber ungewöhnlich in» 
haltzeichen . Schrift „Streifzüge durch 
altbayeriſches Brauchtum“ vor. 
Deutſches Ahnenerbe, Reihe C, Volkstümliche 
Schriften, 9. Band. Rordland-Berlag, Berlin, 
AM. 1,50) Es iſt nur ein Feiner Ausſchnitt 
aus der gewaltigen Fülle des Geſammelten, er 
enthält aber eine ungewöhnliche Menge volks⸗ 
kundlich wichtigen Stoffes, der in altem Brauch 
in Haus und Hof, um Feld und Flur und um die 
beliebteſten Haustiere gegliedert. iſt. Das Büch— 
fein iſt in erſter Linie für Freunde des Volks⸗ 
tums gefchtieben, aber auch der Wiſſenſchaftler 


wird viele wertvolle und wichtige Tatfachen darin 
finden. 


Eine Zufammenfaffung der weſentlichſten 
Grundzüge von „Erntebrauh und Erntedank“ 
bringt Günther Jaroſch in einem Bande der 
Schriftenreihe „Volksatt und Brauch”, heraus⸗ 
gegeben von Adolf Spamer (Eugen Diederihs 
Verlag, Jena 1939, RM, 1,60). Gerade dieſer 
Zeil. unferes bäuerlichen Brauches bat ja duch 
ben Erntedank des beutfchen Volkes im neuen 
Deutſchen Reiche eine ſtaatliche Anerkennung ge 
funden, die der vom Führer oft betonten Bedeu- 
tung des Bauerntums entſpricht. Die Dar- 
ftellung gibt im allgemeinen eine Beſchreibung der 
heutigen Brauchtumsformen, die bier und da auch 
an ältere Überlieferungen angefnüpft werden. So 
anfprechend die Schilderung im ganzen iſt, jo 
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möchte man doch noch eine etwas flärkere Be, 
gründung in der germaniſchen Bergangenheit 
wünſchen. Das bäuerliche Brauchtum ift ja bis 
in lebendig gebliebene Bötternamen hinein zum 
großen Teil unmittelbareg Weiterleben germani⸗ 
ſcher Religion. 

Zu den Glaubensvorſtellungen, in denen der 
höchſte Germanengott am greifbarſten weiterlebt, 
gehören die Sagen und der Glauben an die 
Wilde Jagd, der heute noch in manchen 
Gegenden ganz lebendig ifl. Man wirb dieje 
Überlieferungen durchweg eher in dem weft- 
elbifchen Stammesgebiet der Germanen ſuchen; 
um fo überrafchender und erfreulicher ift es, daß 
jetzt eine ausführliche Unterfuchung über 
„Boltsglaude und Volksbrauch 
während der Zwölften im oſtdeut- 
ſchen Landfhaftsraum“ von Her» 
bert Kleift vorliegt (Deutiches Werden, 
Greifswalder Forfchungen zur deutſchen Beiftes- 
geichichte, Heft 15. Univerfitätsverlag 2. Bam— 
berg, Greifswald. AM. 3,60). Der Berfaffer 
sieht für feine Arbeit die bisherigen Sagen, 
lammlungen heran, außerdem aber etwa 2000 
Sragebogen über die zwölf heiligen Nächte,. die 
noch ſeht viel Wertvolles. aus dem heutigen 
Glauben liefern. Gewiß ift die Wilde Jagd in 
der altheiligen Feftzeit der Germanen nicht allein 
vorherrfchend, fie- bilder jedoch, mie die Unter 
ſuchung zeigt, den umfangteichfien Teil der in 
diefer Zeit wurzelnden Glaubensvorſtellungen. Die 
Arbeit gibt einen ſehr wertvollen Beitrag zu 
diejem fo überaus wichtigen Gebiete der germani- 
ſchen Religionsgefchichte, und. man kann nur 
wünſchen, daß auch für andere deuifche Land⸗ 
Ichaften. gleichwertige Unterfuchungen folgen 
werben, die uns endlich ein aufommenhängendes 
Bild von diefem jo weit verbreiteten und immer 
noch in ſeeliſche Tiefen reichenden Überlieferungs- 
gut geben werden. 

Die neue Sinnbildtunde gibt uns Tag 
für Tag zahlreiche finnbildhafte Zeugniffe für das 
unbewußte Weiterleben germanifcher Glaubens⸗ 
elemente. Die Fülle des Geſammelten aus allen 
deutſchen Landſchaften hat den früheren Ein- 
wand, daß es jich hier um zein formale Elemente 
handelt, längſt völlig wiberlegt. Die Heimat 
forfhung hat bier ein banfbares Arbeitsgebiet 
gefunden; für das oſtfrieſiſche Gebiet veröffent- 
licht Menne Zeiten Hellmers eine 
ſchön bebilderte Arbeit: „Sinnbilder des 
alten Glaubens in offfriefifher 
Boltskunf“ Berlag A. 9. 8. Dunfmann, 

Aurih, AM. 2,70). Hellmers weiß die Deutung; 

















































r Zeichen duch Heranziehung brauchtümlicher 
ee wie auch früher dichteriſcher 
Quellen wahrſcheinlich zu machen. Durchweg 
führt er auch den notwendigen Grundſatz durch, 
zunächſt einmal die architek toniſche Bedeutung 
jedes Gebildes zu unterſuchen und ſie bei der ſinn⸗ 
bifdmäßigen Deutung auszufcheiden. Seine 
Ausblicke auf das Brauchtum und auf die lebende 
Spruchdichtung weiſen manche überrafchende Ber 
ziehung auf und find am fi) ſchon volkskundlich 
wertvoll. 

Befonders teizvoll ift es, in Städten, bie 
ſelbſt großen gejchichtlichen Klang haben, auf die 
Dauerhaftigfeit des germanifchen Überlieferungs- 
gutes zu achten, wie es fich in unfern Sin 
bildern ausſpricht. Aus diefem Grunde fei noch 
auf zwei fchöne Veröffentlichungen von Karl 
Theodor Weigel hingewieſen, „Qued-— 
linburg, Heinrichs J. Stadt” und 
„Nürnberg, Frankenland Deutſch— 
land“ (beide im Alfred Metzner Verlag, Bew 
lin, RM. 2,80 und 4,80). Die beiden alten 
Städte, in denen heute das neue Reich auf ganz 
beſondere Art an die Überlieferung des alten 
Reiches anknüpft, werden von dem Verfaſſer an 
Hand der Tebendigen Denkmäler in ihrer bau— 
geſchichtlichen Entwicklung dargeſtellt. 

In dem Bande über Nürnberg liegt das 
Hauptgewicht auf der zufammenhängenden Sinn 
bilverreihe von der jüngeren Steinzeit an bis zur 
mittelalterlichen Holzichnistünft; in dem Qued⸗ 
lindurger Bande gibt Hans Spigmann 
eine Überficht über die baugefchichtliche Eatwick⸗ 
fung der altſächſiſchen Kaiſerſtadt, der Weigel 
einen Abjchnitt über die Sinnbilder in Quedlin⸗ 
burg hinzufügt. Man gewinnt ſo ein anſchauliches 
Bild von der Dauerhaftigkeit einer geiſtigen 
Überlieferung, die bisher in der Geiſtes- und 
Kunfigefchichte faſt unbeachtet geblieben if. 

Der planmäßigen Erfaffung der Vollstums⸗ 
güter dient die von der Volkskunde neuerdings 
erfolgreich gepflegte Bolfstumsgeogra- 
phie, die Beine ausſchließliche Angelegenheit der 
Wiffenichaftler if, wie Wilhelm Pepler 


‚In der Schrift Volkstumsgeographie 


als Allgemeingut” (Berlag des Nieder 
ſächſiſchen Bolkstumsmufeums, Hannover) darlegt. 
Der bekannte Volkskundler legt einige aufſchluß⸗ 
reiche Abſchnitte aus den Vorarbeiten des Mu⸗ 
ſeums vor und macht eine Anzahl von Vorträgen, 
die er frühet über wichtige volkskundliche Themen 
gehalten hat, der Offentlichkeit zugänglich. In der 
Dteiheit Heimat, Heimatkunde und 
Heimatmuſeum ſieht er mit Recht das Pro- 
gramm einer Zuſammenarbeit aller Volksgenoſſen 
bei der Erforſchung des völkiſchen Kultutgutes, 
deren Ziel nur eine Vertiefung des völkiſchen Be— 
wußtfeins und ein Vertrautmachen aller Schich⸗ 
ten mit dieſem wahren völkiſchen Bildungsgut fein 
darf. Eine Anzahl kartographiſcher Darſtellungen 





und photographifcher Wiedergaben erleichtert das 
Berftändnis diefer begrüßenswerten Grundbetrach- 
tungen. 


Dem gleichen Ziele dient die „Schriften 
reibe politifher Heimatkunde, 
Schriften zur Bolfsbildungsarbeit auf dem Lande”, 
die vom Amt Deutjches Volksbildungswerk in der 
NGS.Gemeinſchaft Kraft duch Freude heraus— 
gegeben wird. In dem erſten Heft „Erziehung 
durch das Dorfbuch“ legt Hermann 
Marren die Möglichkeit dar, in der Arbeit an 
bem jegt in jeder Gemeinde geführten Dorfbuch einen 
Mittelpundt zu fchaffen für bie Heranbildung eines 
lebendigen Geſchichtsbewußtſeins in den Dorfbewoh⸗ 
nern. Das Wefen einer wirklich lebendigen Ge— 
ſchichtsſchteibung ift e8 ja, die Ereigniſſe im Meine- 
ten Rahmen der engeren Heimat flets in ihren 
Wechſelbeziehungen zu den Ereigniffen in der großen 
Heimat des Neiches zu fehen und auf der anderen 
Seite die Widerfpiegelung der großen Ereigniffe 
in den Lebensoorgängen ber engeren Heimat zu ers 
kennen. Das Heft enthält eine ausgezeichnete Ein⸗ 
führung „Politiſche Heimatkunde” von Hans 
Eorenzen, dazu mehrere, teils gefchichtliche und 
wirtichaftsgefchichtliche Abschnitte aus alten und 
neuen Dorfbüchern, die das Wefen diefes Gemein, 
ſchaftsbuches ſehr gut erkennen laffen und Anregun— 
gen für feine Anlage an anderen Orten geben. — 
„Dorfbuch und Dorfabend im Kriege” 
beißt das zweite Heft diefer Reihe, das mit Beir 
trägen anderer Berfaffer von Hans Lorenzen 
bearbeitet ift. Ein Krieg greift immer am tiefften in 
bie Lebenszufammenhänge auch ber kleinſten Ge- 
meinden ein, und fo geben in diefer Zeit bie Dorf 
abende lebendige Antegung, fich früherer Kriegszeiten 
und ihrer Auswirkungen in den Dorfgemeinden zu 
erinnern. Hier find Eurzgefaßte Kriegschroniken ber 
gleichen Dörfer ans früheren Kriegsfahren zufam- 
mengeftellt, wobei der Anteil auch der kleinſten Ge- 
meinen an weltgeſchichtlichen Ereigniſſen ſichtbat 
wird. Der polniſche Feldzug iſt in dieſem Heft 
ſchon mit berückſichtigt; der Anteil einzelner Dorf⸗ 
genoſſen an den Kriegsereigniſſen, behördliche 
Kriegsvorſchriften und vor allem Briefe von 
Frontkameraden an die Heimat find darin aufge 
nommen. Schon in weniger als 100 Jahren wer⸗ 
den ſo dieſe Dorfbücher zu wichtigen Quellen für 
die Volksgeſchichte, die man bisher hinter der 

Würdigung der großen Staatengeſchichte allzu— 
ſehr bat zurücktreten laſſen. 


Ein Brauchtum befonderer Art hat feit einiger 
Zeit in feinen Denkmälern große Aufmerkſamkeit 
nicht nur von feiten der gelehrten Welt gefunden. 
Davon handelt ein Bildwerk: Deutſchlands 
Rolandein Geſchichte und Bild, von 
M. Samſon-Campbell. (Mit 23 Bildern 
und einer Überfichtsfarte, Aachener Berlag und 
Druckerei⸗Geſellſthaft. 103 Seiten, 2,80 RM.) 
Die etwas über fünfzig Rolandſtandbilder, die 
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in Deutſchland noch vorhanden find, find nicht 
nur eine der auffallendften Beionderheiten vieler 
alter Städte; die Bilder ragen als ein Aus- 
läufer der germanifchen Vorzeit und ein Sinnbild 
für die Dauerhaftigkeit ihrer Glaubensvorſtellun⸗ 
gen bis in unſere Zeit hinein. Im legten Jahr⸗ 
zehnt haben vor allem die Forſchungen von 
Herbert Meyer die Entwicklung der 
Rolande aus dem germaniſchen Kult- und 
Gerichtspfahl und aus feiner Weiterbildung zum 
Schwertpfahl klar erwiefen. Der Berfaffer diefes 
äußerlich ſeht anſprechenden Buches erwähnt 
Herbert Meyers Arbeiten zwar in der Literatur, 
ſcheint fie jedoch in den 50 Seiten umfaffenden 
einfeitenden Ausführungen noch keineswegs voll 
ausgefchöpft zu haben. Er Iegt das Hauptgewicht 
mehr auf die Beziehung zur Dichtung des 
Rolandliedes, die  erwiefenermaßen durchaus 
fefundär if. Sie kann auch bie heldiſche 
Rüſtung der Rolandſtandbilder nur teilweiſe er» 
klären, denn gerade dag Schwert ſtammt aus 
einer Zeit und vor allem aus einer Vorſtellungs⸗ 
welt, die urſprünglich mit dem karoilingiſchen 
Vorkämpfet des Chriſtentums nichts gemein hat. 
Unſere Rolande find, wie überhaupt die dauer— 
haft gebliebenen altdeutſchen Rechtsformen, ein 
lebendig gebliebenes Stück der germanifchen Re— 
ligion, über deren wahren Gehalt viele Belehrte 
bis zur völligen Verneinung disputieren, ohne 
ihre heute noch Iebenden Formen zu fehen. Uber 
abgejehen davon ift das Buch von Samfons 
Campbell fchon durch die ausgezeichnete Wieder- 
gabe aller erhaltenen deutſchen Nolande wertvolf 
und gibt dadurch auch dem Forſcher ein willkom— 
menes Hilfsmittel an die Hand. Ieder Roland 
erfährt eine ausführliche Beihreibung. Neben 
dem berühmten Roland vom Rathaus zu Bremen, 
der zugleich der nachweislich ältefte iſt, wirft der 
aus einem Eichenklotz ganz urtümlich herausges 
arbeitete Roland von Potzlow in der Uckermark 
befonders eindringlih. Auf Grund diefer Ab» 
bifdungen müßten einmal die Typen nach der 
Armbaltung befonders unterfucht werden, 
bei der wir drei Formen unterjcheiden: 1. die eng 
an den Leib gepreßten Arme, die die urfprüngliche 
Herausarbeitung aus dem Pfahl erkennen laſſen. 
Bremen u. a.) 2. Der weit, faft waagerecht 
ausgeſtreckte Schwertarm (Potzlow, Bramſtedt 
u. a) und 3. die gewinkelte Haltung beider 
Arme, die an ben weit verbreiteten Typ des 
„Männchens von Schjen“ erinnert. Wenn übrigens 
die dem Buche beigegebene Karte die Rolande faft 
ausſchließlich im mitteldeutſch⸗märkiſchen Gebiete 
zuſammenzudrängen ſcheint, fo kann dieſes Bild 
leicht zu Täuſchungen führen. Es ſind hier näm— 
lich nur die Rechtsſtandbilder erfaßt, die aus— 
drücklich den Namen Roland führen. Sinngemäß 
gehören dazu aber auch noch andere, z. B. der 
Patroflus von Soeſt, ein echter Roland, der mır 
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den Namen des Spefler Ortspatrong angenommen 
bat; und fireng genommen auch der Schwertam 
am Kathaus zu Münfter, der dort zu den drei 
großen Jahrmärkten angebracht wird. Auch wäre 
noch einmal zw unterfuchen, welche Beziehungen 
ſich zwiſchen dem Roland des feinen Dorfes 
Queſtenberg und der dort um die Pfingſtzeit aufs 
gerichteten Quefle ergeben, die ein echter alter 
Kultpfahl if. — So ift dies Buch von Deutfch- 
lands Rolanden vor allem durch die Bilder und 
die Sahangaben eine fehr brauchbare Zufammen- 
ſtellung. 


Sagen/ und Märchenforſchung 


Der in hohen Jahren, aber immer noch zu früh 
verſtorbene große mecklenburgiſche Sagenforfcher 
Richard Woſſidlo hat noch vor ſeinem 
Tode ſeinen mecklenburgiſchen Landsleuten und 
dem ganzen deutſchen Volke den erſten Band 
feine Mecklenburgiſchen Sagen vor 
legen können, die im Auftrage des Kuratoriums 
der Woffidlo-Stiftung von Karl Hinftorffs Ver— 
lag in Roftod herausgebracht worden find (1939, 
AM. 4,—. Woſſidlo war ein Wiſſenſchaftler 
von Weltruf und zugleich ein warmherziger Freund 
feines Volkes, von dem er mit Recht ungewöhn- 
liche Ehrung erfuhr, Was hier in einem Bande 
von 246 Seiten verarbeitet worden ift, iſt das Er- 
gebnis S4jähriger Arbeit, die zunächft in 34 167 
Aufzeihnungen in den Sagenkaͤſten des Gelehrten 
niedergelegt worden war. Wer die Kunft des 
Scheidens und Wiederzufammenfügens in foldhem 
Maße verftand, der vereinigte die beften Eigen- 
Ichaften des wahren Gelehrten mit denen des 
beften Erzähler. Wir dürfen hier ohne weiteres 
einen Bergleih mit der Arbeit der Brüder 
Grimm wagen. Die hier mitgeteilten Sagen ent 
haften noch nicht die Tier- und Pflanzenfagen, die 
Sagen vom Alten Fritz und anderes Sagengut, 
das mit dem gefamten Ortsverzeichnis im zweiten 
Bande erfheinen fol, Die Sammlung- beginnt 
mit den Sagen von ber Wilden Jagd, unter 
denen die Schilderungen der Wilden Tagd als 
wirkliche Erlebniſſe außerordentlich wichtig find. 
Das zweite Kapitel behandelt „Freu Waur, Fru 
Boden“ u. ä, die eine merfwürbige weibliche 
Rebenform zu dem „Waul” genannten Wilden 
Jäger darftell. Die genaue landichaftliche Ab- 
grenzung der Gebiete beider läßt vermuten, tie 
mir Woffidlo vor einigen Jahren mündlich mit- 
teilte, daß fich bier verfchiedene Bereiche der 
niederdeutſchen Befiedlung voneinander abgrenzen. 
Sehr merkwürdig iſt es, daß die weiblihe Geſtalt 
fi$ von der männlichen dadurch unterfcheidet, daß 
fie faft immer in einem Wagen fahrend gedacht 
wird, nur in den Zwölften erfeheint und in enger 
Verbindung mit der Spinnarbeit ‘der Frauen 
ſteht. Zweifellos find Erinnerungen an bie Fultifche 
Umfahrt einer weiblichen Gottheit (Nerthus) 

































darin enthalten. Die Erfcheinung in den Zwölften 
ftellt eine Verbindung mit der ſüddeutſchen Percht 
her, woran auch die Beziehung zu den Spinne⸗ 
Annen erinnert; merkwürdig iſt auch die Verbin⸗ 
dung mit dem Feuer und dem Herde. Daß die 
Geſtalt auch im alten Brauchtum ſelbſt von Men⸗ 
ſchen dargeſtellt wird, gibt weitere wichtige Hin⸗ 
weiſe auf den kultiſchen Urſprung dieſer Vor⸗ 
ſtellungen. — Das Kapitel über die Zwerge und 
das über Rieſen, Räuber und Unholde vermitteln 
viele Vorſtellungen, die in die graueſte Vorzeit 
zurückgehen dürften. Lindwürmer und Schlangen, 
zahlreiche Geſchichten vom Teufel und vom Teufels- 
opfer dürften ähnlichen Urfprungs fein; die Namen 
des Teufels bringen ihn mit der gleichen Borftels 
fung in anderen Landfchaften in Zufammenhang. 
Beftalten, die aus anderen Gegenden bekannt find, 
wie der Feuerreiter und ber Nattenfänger, „ind 
auch in Mecklenburg zu Haufe; höchft merkwürdig 
ift 08, daß neben Doktor Fauſt und dem General 
von Luremburg auch die Generale Zieten und 
Seydlitz mit dem Teufel im Bunde geflanden 
haben jollen. 

Die Sagen find alle mit volkstümlicher Echt- 
heit erzählt, jedes Gebiet enthält dazu umfaſſende 
Hinweiſe auf die dahingehörige wiſſenſchaftliche 
Literatut. Wenn der zweite Band dieſes grund⸗ 
legenden Werkes erſchienen ſein wird, ſo wird das 
alte Vorurteil, daß Mecklenburg ein an Sagen 
armes Land ſei, gründlich widerlegt ſein. 


Die Wiederentdeckung des germaniſchen Mythos 
und des volkhaften UÜberlieferungsgutes in der 
Zeit der Romantik hat anfänglich dazu geführt, 
in den Sagen und Märchen ohne weiteres eine 
Fortſetzung des alten Böttermythos zu fehen. Eine 
fpätere Zeit hat dann gelehtt, diefe Zufammen- 
hänge Eritifcher zu fihten und ſehr viel vorfichtiger 
zu beurteilen. Aber darin ift man in jüngſter Zeit 
entfchieden zu weit gegangen; es wurde geradezu 
Mode, die Leugnung aller Zufammenhänge biejer 


Art faſt zur Vorausſetzung des wilfenfchaftlichen.. 


Forfchens zu machen. Go iſt es begrüßenswert, 
wenn Maria Führer in dem Buche „Nordger⸗ 
manijche Götterüberlieferung und deutſches Volks⸗ 
märchen“ (Beiträge zur Volkatumsforſchung, 


* herausgegeben von ber bayr. Landesſtelle für 


Volksk. Münden. Neuer Filjer-Berlag, Mün- 
chen. AM. 240) 80 Märchen der Brüder 
Grimm dom Mythos her befeuchtet und die Zur 
fammenhänge im pofitiven Sinne fehen lehrt. Da 
die Berfafferin die neueften Fotſchungen märchen- 
Eundlicher Art herangezogen hat, jo ift die wiffen- 
ſchaftliche Kritik vol zu ihrem Recht gefommen. 
Jedenfalls ift diefe Schau eines 1000jährigen 
Zufammenhanges außerordentlich anregend; mancher 
dort angeregte Gedanke wird ſich noch zu endgülti⸗ 
gen Beweifen erweitern’ laſſen. 


J. O. Plafimann 






















Liederedda und germaniſche Seele. Von Hans 
Helmut Rüdiger, Germaniſche Stu 
dien 215, herausgegeben von W. Hoffflaetter. 
243 Seiten. Verlag Dr. Emil Ebering, Berlin 
1939. RM. 9,60. ‘ 
Die Aufgabe, die ſich Rüdiger geftellt hat, If 

eine der ſchwierigſten auf dem Gebiet der norbir 

ſchen Philologie. Die Liederedda, d. i. die haupt 
fächlich duch den Codex Regius überlieferte 

Sammlung altweftnordifeher Gedichte, in ber ſich 

ältefte Liedfchöpfungen der Germanen aus dem 

5, oder 6. Jahrhundert neben den Werten von 

Isländern des 13. Jahrhunderts finden, bilden einen 

weſentlichen Beflandteil unferer gefamten Überliefe- 

tung altgermanifcher Dichtung, ſo daß diefe Samm- 
lung mit Recht zum Ausgangspunkt einer Dar 
fellung des germanifchen Seelenlebens gemacht 
werben kann. Rüdiger ftellt alle Eddalieder, alte und 
junge, auf eine Stufe und nimmt, was fie bieten, 
gleiherweile als germanifch Hinz dadurch ver⸗ 
einfacht ſich die Arbeit allerdings bedeutend, weil 
all die Streitfragen fortfallen, die fih an bie 

Entſtehungszeit der einzelnen Lieder knüpfen. Aber 

bei jedem Ergebnis Rüdigers bleibt es fraglich, 

für welche germanifche Entwicklungsſtufe und fit 
welches Gebiet eg eigentlich gelte. 

Rüdiger ftellt feine Anfichten in einer ſyſtemati⸗ 
fehen Ordnung dar. Nach einleitenden Benerkun- 
gen „über das Gefühl und die Auffaffung ber 
Zerte”, die manche richtige Beobachtung enthalten, 
wendet er fi) dem Thema „Menſch und Natur” 
zu: Die mythiſch⸗heroiſche Landſchaft, das eddiſche 
Schönheitsideal und der Naturvergleich werden 
bier (S. 1564) behandelt. Der nächte Abr 
fchnitt „Der Menſch und das Leben’ gilt ben 
Begriffen Liebe, Schickſal, Weltſchmerz, Gittlich- 
keit (65—161), der letzte beſchäftigt ſich unter ber 
Überfchrift „Der Menfh und das Geheimnis“ 
(S. 162—212) einerjeits mit Todesahnung und 
Untergangaftimmung, anderſeits mit den Kunfte 
formen des’ Märchens und der Burleske. Den 
Reſt des Buches bilden die Anmerkungen mit den 
Literaturnachweiſen. Diefe fpftematifche Ordnung 
bat bei.dem gegenwärtigen Stand der Forichung 
manche Schwierigkeit; fie hindert den Verfaſſer, 
feine Aufgabe an der jeweils zugänglichften Stelle 
anzupaden und an leichteren DBeilpielen bie 
geeignetere Arbeitsweiſe zu ermitteln. 

Rüdigers Methode ift es, fich in den Tert, 
wie er überliefert ift, einzufühlen und feinen 
Gehalt mit den Begriffen ber Literaturwiſſenſchaft 
wiederzugeben. Das hat nicht nur den ſchon er— 
wähnten Nachteil, daß die Borgeichichte der über 
lieferten Form aufer acht bleibt, ſondern daß auch 
die anderen philologiſchen Ergebniffe, 3. B. bie 
der Wortforfhung und der Religionsgejchichte, 
nicht fo ſtark herangezogen werben, wie es möglich 
wäre. Die Auffaffungen Rüdigers werden dadurch 
noch mehr perfönfich gefärbt, als es bei diefem 
Stoff an fich fchon gegeben if. Bei Liedern, 
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deren Gehalt der Gegenwart nahefteht, ſtött dies 
kaum, wohl aber bei folchen, die, wie die Völuſpa 
und das Wielandlied, fo altertümlich find, daß fie 





In dem großen, ſich heute abjpielenden Ringen 
um die Zukunft des Großdeutfchen Reiches zeigt 
es fih immer Elarer, daß es um Entfcheidungen 
geht, um die fchon vor taufend Tahren bei dem 
Werden des erſten Reiches gerungen worden ift. 
Wenn wir daher das von Ernſt Dombrowffi in 
Holz geichnittene Bildnis König Heinrichs I. 
diefem Hefte voranftelfen, fo ſoll die Erinnerung 
an den am 2. Juli 936 verfiorbenen König zus 
gleich ein Blick in eine helle Zukunft fein. 


Die Kunde unerhörter Heldentaten, die heute 
von Narvik und aus Nordfrankreich kommt, be 
rührt ung faſt wie ein Heldenlied der alten Zeit, 
deffen Klang. taufend Jahre lang im deutfchen 
Volke widerhallte, und aus dem nah Tahr— 
hunderten Mythos und Dichtung geworden if. 
Wie diefe immer Iebendige Erinnerung an große 
Taten der Vorzeit immerwährender Stoff der 
völkifchen Dichtung, wenn auch außerhalb der ger 
ſchriebenen Literatur, geweſen iſt, das zeigt 
Walther Linden in feinem Aufſatz über 
das Fortwirken der altgermani- 
hen Dichtung. Er flellt darin die be 
vechtigte Forderung auf, daß die fünftige deutſche 
Dichtungsgeſchichte nicht mehr ganze Tahrhunderte 
des frühen Vlittelafters als angeblich dichtungs- 
leere Zeit abtut; daß fie vielmehr jedes und auch 
das Fleinfte Zeugnis vom Fortleben der alt 
germanifchen Heldendichtung als ein vollgüftiges 
Beweisſtück für das lebendige Daſein einer un— 
gewöhnlich reichen Volksdichtung wertet. Es iſt ja 
ein innerer Widerſpruch, daß die Zeit vor tauſend 
Jahren, in der das deutiche Volk feine größte 
politifche Leiſtung vollbrachte, in den deutichen 
Literaturgefchichten nur mit einigen Ffümmerlichen 
lateiniſchen Schülerdichtungen vertreten if, wäh— 
rend wir doch willen, daf gerade in diefer Zeit 
Deutfchland feinen großen Reichtum an germanis 
Icher Dichtung in jene nordifchen Länder ausge- 
ſtrahlt hat, denen wir ihre fpätere Aufzeichnung 
verdanken. 


Wie Sagenhelden und Sagenklang erſcheinen 
uns heute ſchon die Männer und die Lieder des 
großdentfchen Zreiheitstampfes 1813-1815, In 
ihm hat das deutiche Soldatenlied durch die Ber 
teiligung großer Dichter und Tonkünftfer feine 
höchſte Bollendung erreicht, Hans Joachim 
Mofer legst in den Lebensbildern 





Zwieſprache 


ſich uns beim heutigen Stand der Forſchung nur 
ſchwer erſchließen. 
Siegfried Gutenbrunner 


deutſchet Soldatenlieder klar, wie 
die uns heute noch lebendige Dichtung. der Frei— 
heitsriege erſt aus dem Erlebnis des großen 
Freiheitstampfes heraus entftanden iſt, und wie 
das Erbe des fentimentalen Zeitalters ebenſowohl 
in der foldatiihen Haltung wie auch im 
Soldatenliede überwunden werden mußte, Eine 
Ausflellung in der Nationalgalerie zu Berlin 
hat kürzlich Schriftzeugniffe, Urkunden, Waffen 
und Bilder aus dieſer großen Zeit der Öffentlich 
keit vorgeführt. Wir konnten einige der ſchönſten 
dort gezeigten Bilder unferem Auffab als Er 
gänzung beigeben. 

Das dämonifchrheldifche Lied Körners von der 
Wilden Jagd trägt befonders in der Weberfchen 
Vertonung urgermaniſche Züge, und fo wird die 
Unterfuhung über den Wilden Mann im 
Kultſpiel unfer Wiſſen um die Dauerhaftig- 
keit des germanifchen Kampfgeifles vertiefen 
helfen, Es wird hier eine Anzahl von Zeugniffen 
ſchriftlicher und bildlicher Art zufammengeftellt, die 
von dem Wilden Mann-Spiel an Königshöfen 
und an anderen berühmten Stätten berichten, 
Wenn die Teppiche im alten Reichstagsfaat zu 
Regensburg mit DBorliebe gerade diefe Dar- 
ftellungen zeigen, jo jcheint das auf einen Zur- 
fammenhang mit unferem Neichsmythos hinzu— 
deuten, der ja durchaus germanifchen Ur— 
ſprungs iſt. 

Die viel umſtrittene Frage der Ortung von 
Geländepunkten über weite Strecken Germaniens 
erfährt duch den Aufſatz Frühdeutſche 
Zandmeffungen von Kurt Gerlach 
eine ganz neue Beleuchtung, Es wird hier ein 
Spftem von fandichaftlihen Richtpunkten aufs 
gezeigt, deren - Entfernung untereinander in einem 
ganz beſtimmten Zahlenverhältnis fleht, und deren 
Zufammengehörigkeit fogar duch ihre Namen 
beftätigt wird, Sollten ſich diefe Feftftellungen bis 
zum Beweife erhärten laffen, fo erhielten wir ein 
ganz neues Bild von den DBorausfegungen, unter 
denen die Reichsgewalt in frühdeutſcher Zeit ein 
fo gewaltiges Gebiet wie das damalige Groß— 
deutſchland überjehen und beherrfchen konnte. 

Unter den Eleineren Beiträgen möchten wir bie 
Überficht . hervorheben, die unfer runenfundficher 
Mitarbeiter Edmund Weber über die 
Runenforfhung von 1937 558 1939 
gibt. pPl. 
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Monatshefte fir Germanenkunde 


Heft 8 





1940 


Merner Buttler 





Auguſt 





Am Beginn der Entſcheidungsſchlacht im Weſten, am 12. Mai 1940, iſt beim Vormarſch 
an der luxemburgiſchen Grenze der Vorgeſchichtsforſcher Profeſſor Dr. Berner Buttler als 
Unteroffizier gefallen. Mit ihm hat die junge Generation deutſcher Vorgeſchichtler einen ver- 


antwortungsfreudigen 

und zielftrebigen Vor⸗ 
kämpfer verloren. Der 
Schutzſtaffel war er ein 
fets einfaßbereiter Füh⸗ 
ter, der zahlreiche Bei⸗ 
träge zur Erfüllung der 
vom ReichsführerF4 ger 
gebenen wiſſenſchaft⸗ 


» lichen Aufgaben geleiftet 


hat. Seine Freunde und 
Kameraden verehren in 
feinem Andenken das 
Vorbild eines charafter- 
feften, arbeitsfrohen und 
feinfinnigen  Menfchen, 
der feinen Beruf mit 
der ganzen Hingabe 
feiner idealen Lebens- 
auffaflung Liebte. 
Werner Buttler hat 





22 Germanien 
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in Marburg fludiert 
zu einer Zeit, als der 
dortige Lehrftuhl für 
Borgefchichte durch das 
Zufammentreffen einiger 
mit Buttler gleichge⸗ 
finnten jungen Menfchen 
bie befte deutſche Schule 
diefer jungen Willen 
fchaft war. In Theorie 
und Praris dort gut 
ausgevüftet, hat er ſeine 
Kenntniffe während einer 
einjährigen Studienreiſe 
auf dem Balkan als 
Stipendiat des Deut- 
ſchen Archäologiſchen 
Inſtituts durch einen 


umfaffenden UÜberblick 


über Südoſteuropa be 
trächtlich erweitert. Da⸗ 
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nach begann feine Tätigkeit als Forfcher in der vorderſten Linie feiner Wiſſenſchaft: als 
Ausgräber. In dieſen nun durch den Heldentod zu früh abgefchloffenen Jahren beſter 
Schaffenskraft hat er vorbildliche und in ſeinem Fachgebiet grundlegende Arbeit geleiſtet 
Als Leiter des Städtiichen Mufeums in Köln hat er eine große bandkeramiſche Siedlung 
in Köln-Lindenthal zuſammen mit W. Haberey ausgegraben und in einer ausgezeichneten 
Veröffentlichung vorgelegt. Das „Handbuch der Urgefchichte Deutfchlands” verdankt feinem 
reichen Wiſſen den zweiten Band: „Der donauländiſche und der weftiiche Kulturkreis der 
füngeren Steinzeit”. Zufammen mit 9. Schleif hat er 1935 die erſte Ausgrabung des 
Reicheführers-f bei Köln-Bensberg auf der „Erdenburg“ durchgeführt i und damit 
eine für ‚die Kenntnis germanifchen Wehrbaues hochbedeutſame Ringwallburg wiedererſtehen 
faffen. Über diefe drei feiner wichtigften und fichtbarften Werke hinaus hat er in zahlreichen 
Eleineren Auffägen und in antegenden Rezenfionen an den verfchiedenften Stellen der Vor— 
geſchichtsforſchung helfend, fördernd und ſtets uneigennügig beratend eingegriffen. 

In den letzten Jahren vor dem Kriege hat er an verantwortlicher Stelle im Reichserziehungs⸗ 
miniſterium an dem organiſchen Aufbau und Ausbau der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft in 
all ihren Zweigen mitgewirkt, und gerade für diefe entfagungsvolle Arbeit gebührt ihm, der da- 
bei die Tiebgemwordene Tätigkeit als Pionier der Spatenforfchung gänzlich entbehren mußte, be- 
fonderer Dank. Denn nur wenige verbinden wie ex mit geündlicher Fachkenntnis eine von fafl 
allen Fachgenoffen anerkannte und geachtete vrganifatorifche Zielbewußtheit und trefffichere 
Menſchenkenntnis, die ihm von allen, denen die Pflege und der Aufſtieg der deutſchen Bor- 
geſchichtsforſchung eine Herzensſache ſind, das freundſchaftliche Vertrauen eintrug, auf dem er 
feine planvolle Arbeit aufbauen konnte. 

e Die Anerkennung für feine vielſeitigen Leiftungen kam in der Ernennung zum Profeffor 
für Vorgefchichte an der Univerfität Göttingen zum Ausdruck. Schon feit 1930 Mitglied der 
RSDAP., wurde er im Anfchluß an jeine erfolgreiche Arbeit für den Reichsführer-44 als 
Unterfiuemführer in den Perfönlichen Stab des Keichsführers-74 übernommen. 

Im 33. Lebensjahre wurde er inmitten aus boffnungsvollftem Schaffen geriffen. Die 
Pflege feines tiffenfchaftlichen Erbes im Andenken an den vorbildlichen Menfchen ift die 
Ehrenpflicht, die ſeine Freunde und Mitarbeiter zu erfüllen haben. 


* 


Baumtanz und Trojakurg 
Don Friedrich Mößinger 


Die feltenen und feltfamen Trojaburgen haben in den festen Fahren oft die Aufmerkfamfeit 
der Forſcher angezogen und dabei auch eingehende Behandlung und Deutung gefunden. Man 
hat ſie zumeiſt als Plätze eines kultiſchen Spieles, ihre geſchlungenen Wege als Bahnen eines 
Tanzes und zugleich als Abbild und Sinnbild der Sonnenbahn oder eines um einen Mittel- 
punkt gelagerten Lintwurms oder eines Drachens bezeichnet. Nun ift die eigentliche „Wurm- 
Tage”, die Spirale, ſowohl bei den wirklich wie bei den nur bildlich erhaltenen Denfmälern 
dieſer Art recht felten, und die für alle Trojaburgen ſehr charafteriftiiche nierenförmige Anord⸗ 
nung ber Wege kann als Wurm- oder Schlangenform nicht angefprochen werden, befonders 
dann nicht, wenn die Bogen ſehr zahlreich find, wie das etwa auf dem alten Bilde der Stolper 
Windelbahn gut zu fehen iſt. Es erfcheint alfo ſehr wünſchenswert, worauf hier nur nebenbei 


hingewieſen fei, daß dieſe Frage des Lintwurms einer genauen und fachlichen Nachprüfung 
unterzogen wird. 
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Trojaburgen STEIGRA GRAITSCHEN 
- —  BORGO außen 
WIER STOLP innen 






KAUFBEUREN 
[EILENRIEDE 1736 1856] AKNOSSOS  JIERICHO 
[STOLP außen] TRAGLIATELLA 
RD) 
x Keine Grundrißfe ſondom lege, 
®& GC) Bewegung mitlormnen:dick, RO 
Bor inn. Eilehfriede Miltelftück und Außenteil jeweils getrennt 


Seltfamerweife hat weiterhin die andere Seite diefer Deutung der Trojaburgen, nämlich der 
Tanz und feine Beziehungen zu den eigentümfichen Windungen und Bogen des Tanzplabes, bis 
jest, von ganz allgemeinen Bemerkungen abgefehen, Feinerlei Bearbeitung gefunden. Plaf- 
mann ift, ſoviel ich fehe, der einzige, der in biefer Zeitfchrift (1939, ©, 113 ff.) den Tanz der 
Metzgergilde auf einen folchen Windelbahn- oder Labyrinthtanz zurücgeführt hat, und. zwar 
zum erftenmal und mit voller Berechtigung ausgehend von der äußeren, in det Darftellung 
des Schembartbuches fihtbaren Form diefes Fasnachttanzes. Kine Betrachtung der Troja- 
burgen unter dieſem Gefichtspunft als Tanzbahnen gibt nun wichtige Auffchlüffe, die, fern jeder 
tein gedanklichen Konſtruktion, den Brauch in eine ſchon befannte Ummelt ftellen, weitere ähn- 
liche Bräuche einbeziehen und damit eine auf diefem Teilgebiet Elare Deutung ermöglichen. 

68 erjcheint bei unferer Unterfuchung förderlich, nicht von den Grundriffen auszugehen, Die 
ja immer nur die Umgrenzungen oder Umtahmungen angeben, fondern von dem Weg eines 
Tänzers in einer folchen Trojaburg. Nehmen wir zuerft die Windelburg von Stolp, wo. nach 
einem Stick und einer Befchreibung von 1784 der Tänzer in der Mitte anfängt. Er bejchreibt 
zuerft eine Spirale, die in drei Windungen immer in derjelben Richtung den Mittelpunkt um- 
kreiſt. Danach folgt nun jene eigentümliche nierenförmige Anlage der Bahn, die als Grundriß 
betrachtet verwirrend und unklar wirkt. Achtet man aber auf die Bewegungsform und richtung 
deifen, der die Bahn durchtanzt, fo findet man zum nicht geringen Erſtaunen eine ebenfalls fehr 
einfache Umfreifung des Mittelpunfts, die nur immer nach je einer Umkreiſung die Richtung 
wechfelt, d. h. einmal mitfonnen, daraufhin gegenfonnen vor fich geht. Dabei ift deutlich zu 


‚ Sehen, daß die Umkreiſung jeweils faft volfftändig ift, fo gut Dies eben bei den nebeneinander 


liegenden, fich nicht überjchneidenden Bahnen möglich ift. Die gleiche dreimalige Umkreiſung 
in einer Richtung mit darauffolgendem mehrmaligem Hin und Her läßt deutlich der Grundriß 
der Trojaburg der Infel Wier erkennen. Ähnlich ift der Wunderfreis von Kaufbeuren‘). Hier 
find nur in der Mitte zwei Spiralen ineinander geſchlungen. Die Wirkung ift dadurch To, daß 
bei dem Eindringen in die Mitte dieſe zuerſt dreimal in der einen, daraufhin dreimal in der 
anderen Richtung umrundet wird, Dann erft beginnt das mehtmalige Hin und Zurück in den 
Außenkreifen. Anfcheinend gehört auch der alte Grundriß des Rades in der Eilenriede zu Hans 
nover-von 1736 hierher’). Er ift wohl nicht gang richtig aufgezeichnet, denn es fehlt ihm ein 

) Wiechel, Mitteil. d. Bereins f. ſächſ. Volksk. VI, 1912/1916, ©. 97. 

) Dr. &. Zt. Leonhardt, Sonderheft der Hannoverichen Geſchichtsblätter 1938, S. 52 und &.63 
(Grundeiß von 1736 und 1858). 
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Abb. 1. Windelburg in Stolp in Pommern, 1734 Aufn. Ber, (6) 









Anfang und Ende der Bahn. Auch die Mitte ift in der überlieferten Zeichnung feht eigentüm- 
lid) in ihrer großen S-Form, und man könnte annehmen, daß fie urfprünglich eine doppelte 
Spirale wie in Kaufbeuren enthielt. Auch Borgo’) hat eine ähnliche doppelte Spirale in der 
Mitte der Trojaburg. Hier aber ſpürt man ſchon eine Hinneigung zu einem anderen Typ, bei 
dem auch die Mitte von einer Figur erfüllt if, in der die Bewegungsrichtung nach jeder Um- 
freifung wechfelt. 

Bei Steigra, Graitſchen“) und Wisby, die im Grundriß völlig gleich bzw. fpiegelgleich find, 





9) Kraufe, Die Trojaburgen Nordenropas 1893, &.19, Abb. 4. 


9) Ich möchte, eben wegen der vollfommenen Gleichheit mit Steigra und Wisby, deshalb auch 
nicht annehmen (wie Stief, Odal 1936, 989), daß ein Ring weggefallen jei, zumal auch das 
Gemeindeſiegel die gleiche Form zeigt, allerdings nicht den Grundeiß, jondern den Weg. 
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fann man in ber Mitte je dreimal einen Weg hin und zurück feftftellen, woran fich dann 
wiederum drei, wenn auch um einen Rückweg verminderte Umkreiſungen anfıhliefen. Boll 
fommen gleich bzw. fpiegelgleich find die Labyrinthe von Knoſſos, vom Krug von Tragliatella 
und von der mittelalterlichen Mondftadt Jericho'). Hier ift Jowohl innen wie außen je eine 
Umfreifung weniger vorhanden. 

Aus diefen Formen müßte alfo eine Tanzform zu erfchließen fein, die mit einer dreimaligen 
Umfreifung einer Mitte in einer Richtung oder im Bin und Zurück beginnt und daran eine 
dreimalige oder mehrmalige Umkreifung im Hin und Zurück anfchließt. Nicht verftändlich iſt es 
dabei, daß diefe Rundtänze an die eigentünliche Spiral- und Nierenfoem gebunden fein follen 
und nicht auf einem einfachen Kreis flattfinden können, der ſich im Grundriß als einfacher Stein» 
kranz oder als Freisrunde Umhegung anderer Art Eennzeichnen würde, Diefe feltfame Tatfache, 
daß für die Umkreiſungen ftatt einer einzigen Kreisbahn eine Spiral- und Labyrinthform benußt. 
wird, findet nun eine überrafchende Erklärung und erweift fich dabei als wirklich notwendig, und 
zwar nur aus der Eigenart der Tanzform. 

Es haben ſich nämlich in der Tat Tänze derartiger Form erhalten. Wenn auch die Ber 
ſchreibungen leider nicht jehr genau find, To geben fie doch die uns hier angehenden Hauptzüge 
volltommen einwandfrei wieder. Es handelt ſich dabei um einen eigenartigen Tanz um den 
Baum in der Mitte eines Feſtplatzes, der zumeift „Plantanz” heißt. Liber diefen ſehr alter- 
tümlichen und kultiſch Höchft bedeutfamen Tanz wurde im Zujammenhang mit der Dorflinde 
in dieſer Zeitfcheift 1938, ©: 349, kurz gehandelt. Hier fei nun das herausgehoben, was in 
Beziehung zu den Formen der Trojaburgen fteht. Heßler®) berichtet von einem Kirmestanz in 
Buchonien (Gegend von Fulda) um einen hohen aufgerichteten Fichtenbaum, der bezeichnenders 
weile „Linde” genannt wird, obwohl er botanifch ein Nadelbaum iſt. Der Zug der Burfchen 
und Mädchen, voran der Bürgermeifter, einen mit einem Strauße gezierten Stab hochhaltend, 
umfchreitet dreimal die Linde, 
Dann werden „drei Reihen“ 
um den Baum getanzt, währ 
rend alle weiteren Tänze im 
Wirtshaus flattfinden. Ganz 
ähnlich ſcheint es bei der 
Kirmes in Wolfsbehringen ges 
weſen zu fein’). Hier ift mitten 
im Dorf ein Hügel mit Linden 
befegt und mit großen Steinen 
eingefaßt. In der Mitte Tiegt 
unter der Hauptlinde ein mäch- 
tiger Stein als Tiſch. Der 
Zug der Tänzer; die Gpiel- 
leute voran, alle Burfchen mit 
Ruten in den Händen, hüpft 
einigemal im Kreife um den 
großen Stein herum. Dann erſt 
beginnt der eigentliche Tanz 
init einem. Borreihen des 
Platzmeiſters, dem die anderen 


5) Leonhardt, a. a. O. 59. 

% Heſſ. Landes- u. Volks⸗ 
kunde II 1904, 351/52. 

7 Witzſchel, Sagen, Sitten 
2. Gebräuche aus Thüringen 
1878, 331/32. 














Abb. 5. „Wunder-Kreis“ in Kaufbeuren 
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Paare folgen. IE in diefen Tänzen die erfte Art unferer Trofaburgen zu ahnen, in ber Um— 
fchreitung der innere Spiralteil, in den drei Reihen der äußere ‚nierenförmige Zeil, jo können 
wir auch die Kaufbeurer Anlage in anderen Berichten wiederfinden.- So fchreibt Wilz?) vom 
fränkiſchen Plantanz, daß der Zug der Burfchen und Mädchen den Baum dreimal um— 
Schreitet, dann. dreimal in enigegengefeßter Richtung. „Damit ſoll der Plan geheiligt 
und geweiht und alles Unteine und Unheilige gebannt werden.” Hier verfieht man 
nun auch, warum. diefeg Umfchreiten nicht auf einem Kreis erfolgen Tann, denn 
wenn ein ganzer Zug von Tänzern und Tänzerinnen die befchriebene. Umkreifung vollbringen 
will, muß notwendigerweife eine Doppelfpirale wie in Kaufbeuren entfliehen. 
Etwas anders und wohl vereinfacht ift es, wenn in der Rhön") der Schultheiß allein beim Plan- 
tanz erft „Dreimal fo und dreimal jo” auf dem Tanzplatz herumgeht, worauf dann erft alle Plan 
burfchen und -mädchen die drei Keihen tanzen. Auf. die dritte Art, wie fie etwa Graitſchen 
und Knoſſos darſtellen, deutet ein Bericht aus Waltrowitz in Mähren’). „Zuerſt machen die 
Burfchen einen fogenannten Rundumerdum, d. b. fie faljen fich bei den Händen, machen einen 
Kreis um den Baum und fpringen einmal in der, einmal in jener Richtung herum. Sodann 
tanzen fie drei Stücke.“ Ohne Zweifel ift der Paartanz, der fich heute in Geſtalt der drei 
Reihen zumeift anfchließt, nicht jehr alt. Man tanzt dabei Walzer, Schottiſch ufw., Ränge 
alfo, die wir für die Frühzeit, mit der wir rechnen, nicht vorausfegen können. Außerdem gibt 
die in allen Berichten betonte Dreiheit der „Reihen“ einen deutlichen Hinweis auf einen tieferen 
Urgrund dieſer Tänze, wobei auffällig if, daß ich diefe Dreizahl bis heute erhalten hat und 
ſelbſt dort unter dem Baum aufgeführt wird, wo das eigentliche Tanzvergnügen in einem Saal 


8) Bayt. Heimatſchutz XXIV 1928, 30 ff. 


Y Ztſchr. d. Vereins f. heſſ. Geſch. u. Landeskunde Kaffel 1854, 363 f. 
>) Wiener Ztſcht. f. Voltst. 1937, 48 ff. 


Abb. 5. Rad in der Efienriede bei Hannober 

































Aufn, Kunfthiftorifches Mufeum, Wien 2 


Abb. 3. Incas van Balchenborch (c. 1549-1. 1625). Frühlingsbilt 1587, Ausſchnitt 


flattfindet. Wir dürfen alfo wohl mit gutem Grund annehmen, daß in alter Zeit dieſe ‚drei 
Reihen wirkliche Reigen waren und dabei den Baum dreimal umfreiften. Derartige Reigen 
find öfter zu belegen. So berichtet Schmig!‘) aus der Eifel, ohne allerdings eine befondere 
Spiral- oder Labyrinthform zu nennen, daß der Kirmestang vor der Kirche bei der großen 
Einde gehalten wurde. „Bei dem Tone einer einzigen Schalmei tanzten Hunderte, und zwar 
feinen anderen Tanz als den Ringeltanz.” Daß ein fold) langer Reigen Umfreifungen des 
Baumes in der Mitte nur in Spiralform oder, falls Richtungswechfel gefordert wird, nur in 
der eigentümlichen Nierenform ausführen kann, ift einleuchtend. Sehr ſchön iſt auch ein 
Schweizer Beifpiel, das Uhland anführt??), „Eines Sonntagsabends begannen auf der 
Schloßwieſe zu Greyerz fieben Perfonen einen Ningeltanz, der erft am Dienstag morgens auf 
dem großen Viarftplag zu Saanen aufhörte, nachdem ſich 700 Jünglinge und Mädchen, 


. Männer und Weiber für und für hatten einzeihen laifen, daß das Ganze ausfah wie ein 


Schneckenting.“ Wenn hier der Baum als Mittelpunkt des Tanzes fehlt, fo iſt er um fo ber 
siehungsteicher und eine befondere Bedeutung abnen lafjend beim alten Reihentanz der Salz 
lieder in Schwäbiſch-⸗Hall zu finden!?). Das Feft wurde hier alle drei Jahre auf einer Fleinen, 
don uralten Linden beſchatteten Infel aufgeführt, In der Mitte faßen die Muſikanten unter 
einer großen Linde. Querpfeifen und Trommel waren ihte Infteumente. Der Tanzende nahm 
feine Jungfer nur züchtig beim Finger und kam ihr während des Tanzes niemals näher. Doch 
fann diefer Paartanz (wenn nicht überhaupt bei der Schilderung ein Reigen vieler Paare ge- 
meint ift) nicht das eigentlich Kennzeichnende gewefen fein, denn es wird weiterhin berichtet: 





") Sitten und Sagen des Eifler Volfes I 1856, 47 f. 
1) Gef. Schriften III 1866, 398. 
) Böhme, Geſchichte des Tanzes in Deutjchland I 1886, 147. 
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„Der Tanz blieb fich fortwährend gleich, nur daß der Kreis zuweilen in eine Schlangen- 
Linie verwandelt wurde.” Er muß alfo dem Tanz in langer Reihe und feinen Verſchlin⸗ 
gungen ſehr ähnlich gewefen fein. Alle diefe Berichte zeigen nun deutlich, wie fehr Spirale 
und Kreis als Tanzformen „nur von einem bedeutſamen Mittelpunkt zu verftehen find“). Sie 
find hier fein Selbſtzweck, Haben auch nicht in fich ſelbſt Bedeutung, fondern find eben nur als 
Um freifungen zu werten. Diefes Umfreifte nun if in den Trojaburgen oft vorhanden. Bei 
Wisby iſt es ein Stein, bei Braitfchen heute noch eine kleine Rafenerhöhung, die auch auf dem 
Siegel deutlich hervortritt, wenn fie auch hier fälfchlicherweife nicht in der Mitte liegt. Die Ab- 
bildung der mittelalterfichen 
Mondftadt Jericho zeigt ein 
Gebilde, das man mohl als 
Baum, zumindeft als Sproß 
deuten darf. Mitten in der 
Trojaburg von Stolp fland 
bedeutfam auf einer Anhöhe 
ein Baum. Bon bejonderem 
Wert aber ift es nun, daß auf 
einem Srühlingsbild des Lucas 
von Baldenborch von 1587 ein 
deeiftufiger Baum mitten in 
einer folchen Trojaburg aus 
Hecken ſteht. Man könnte freis 
lich an eines jener damals in 
der höfifchen Gartenkunſt be 
liebten Labyrinthe denken, aber 
daß dieſe Labyrinthe in den 
Gärten zwar reich und eigen» 
artig entwicelt worden find, 
doch Testlich aus dem Volks⸗ 
beauch flammen, ift nie ber 
zweifelt worden. Der drei⸗ 
ſtufige Baum hat fich darüber 
hinaus als Kultbaum der 
Frühlingszeit jo eindeutig an 
unzähligen Beifpielen erweiſen 
Abb. 4: Hans Bol (15431593). Der Frühling, Ausſchnitt laſſen, daß es nicht noch der 
ausdrücklichen Bermendung als 
Attribut dieſer Jahreszeit in Valckenborchs Bild bedurft hätte, um diefe Bedeutung zu er- 
härten. Noch wichtiger ift es für uns, daß in einem ähnlichen Frühlingsbild von Hans Bol 
ſtatt der dreiftufigen Linde ein Maibaum mitten in einer ſolchen Trojaburg fleht. Hier iſt 
nicht zu bezweifeln, daß wir eg mit einer nur aus dem Brauch verftändlichen Zufammen- 
fellung zu tun haben. Baumtanz und Trojaburg gehörten alfo innerlich zueinander, und es 
ift deshalb zutiefft berechtigt, daß man bei der Verlegung des Rades in der Eilenziede in die 
Mitte eine Einde gepflanzt Bat, fo wie ja auch beit Graitfchen der Tanzplak unter Bäumen 
und bei Steigra alte Linden in der Nähe find. 


Aus all diefen Beziehungen wird nun deutlich, daß der Urgrund des Tanzes in der Troja- 





















1) 





Hans v. d. Au, Das Bolfstanzgut im Rheinfränkiſchen 1939, 47. 
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burg dort liegt, wo ihn ſchon Kraufe und nad) ihm viele andere 
vermutet haben, in den Maibräuchen mit der Gewinnung der 
Maibraut unter dem Maibaum. Und doch hat unfere Betrach— 
fung den Schwerpunkt etwas verlagert. Entjcheidend wichtig 
erjcheint vor allem die Rolle des Baumes, der als Kultbaum 
durch die dreimaligen Umfreifungen verehrt wird und der ung 
mit diefem Brauch in eine Zeit zurücleitet, Die weit vor der 
Maibraut und dem Drachenfampf liegen muß, eine Frühzeit, 
in der er als Welt- und Lebensfinnbild höchfte Verehrung ge- AH ame 

noß. Die Form der Trojaburgen aber hat unter diefen Gefichtd-  ürgermeifteret Graftjchen 
punkten mit Symbolen irgendwelcher Art, auch mit ber 

Sonnenbahn oder dem Lintwurm nichts zu tun, ‚Sie iſt beftimmt durch die Form bes 
fultifchen Tanzes um den Baum, ift fefigelegte Tanzbewegung und dadurch „heiliger Raum“ 
geworden. Ihre einfachfte und uetümlichfte Anlage, die wir vielleicht in dem Wunderkreis von 
Kaufbeuren. noch ahnen Fönnen, weil hier auch für die längſte Tanzreihe Fein Ende und Aufhören 
ift (in Stolp oder Wier ann nur ein einzefner beginnen), hat mancherlei Wandlungen im Laufe 
der Jahrtaufende erfahren, von den immer noch an Ältefte Bräuche gebundenen Tanz und Feft- 
plägen der verfchiedenften Bünde und Gilden bis zu den am Zeichenbrett ausgeflügelten Labyrin 
then der Kirchenfußböden und der Prunfgätten. Und wenn auch dieſe Trojaburgen heute feltfam 
und geheimnisfchwer und faft abgeftorben ihr Dafein gerade nur mühſam feiften, fo leben doch 
immer noch der Plantanz und die vielen von ihm abhängigen Kirmes- und fonftigen Baumtänze, 
immer noch grünt die Linde inmitten des Dorfplages der bäuerlichen Gemeinfchaft, und fie und 
der Maibaum find Mittelpunkt eines neuen Lebens unferes unfterblichen Volkes. 





Nachtrag 
Die Ttojaburg als Torzeichen 


Zu den vorſtehenden grundlegenden Ausführungen möchte ich noch eine Abbildung einer Trofa⸗ 
burg beifteuern, die ich unferem Mitarbeiter Dr. Werner Schulte (im Felde) verdanfe, 
Sie zeigt die Windelbahn an einer höchft ungewöhnlichen Stelle, nämlich als Sinnbild auf dem 
Zürbalken (mndI. overdorpel) eines Bauernhaufes in dem Dorfe Marmefe im Kreife Olpe 
im weftfälifchen Sauerland (Haus Nr. 25 vom Jahre 1775). Das Sinnbild — als folches 
dürfen wir es hier bezeichnen — ift zweimal angebracht; Die beiden Ausführungen weichen etwas 
voneinander ab. Sie find in einen Spruch hineingefest, der die übliche Bitte um Schuß vor 
Brand enthält: „Jeſu, Maria, Tofep Saget (An?): Pewar Dis Haus Fur Für und Prand”. 
(Die Scheinbar oberdeutichen P im Anlaut befagen wohl kaum etwas über den Verfaſſer der 
Inſchrift, und noch weniger über die beiden Ginnbilder,) Die drei Angerufenen follen jelbft die 
Bitte um Schuß vor Feuer und Brand aussprechen. 

Haben wir in Diefen Zeichen min reine Sinnbilder zu fehen, Sinnbilber des Sonnen» 
laufes und damit Heilszeichen von allgemeiner Bedeutung? Ich glaube, wir fünnen im Zu— 
fammenhang mit den vorftehenden Ausführungen von Friedrich Mößinger noch eine engere und 
gefondertere Beziehung herſtellen. Wie Mößinger erwähnt, habe ich in meinem Aufſatz über 
den. Fasnachtsbrauch der Mesgergilde (Germanien“ 1939, ©. 109 ff.) die 
Beirhreibung eines von der Mebgergilde in Münfter im 16. Jahrhundert ausgeführten Brau⸗ 
ches auf, einen Labyrinthtanz gedeutet. Diefer Labyrinthtanz wurde nun nach der ebendort 
erwähnten Röchellichen Chronif auch unter der großen Hoftür getanzt, die die alt- 
münfterifchen Häufer damals noch, wie die Bauernhäufer hatten: „Wenn fie vor eines Fleifch- 
hauers Haus Eamen, fo mußte man ihnen die untere Tür ganz öffnen. Dann blieben die, 
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Aufn. W. Schulte 






Bauernhaus in Marmehe (Sauerland) mit Trojabnrgen auf dem Torbogen 








die zu Pferde waren, vor der Türe auf der. Strafe halten, die Gildemeifter mit der Braut 
gingen in einer Reihe in das Haus und faßten in die Ringe, die fie in den Händen trugen, 
und der eine zog den anderen nah. Wenn es dann an die Knechte Fam, fo zogen dieſe den 
Schwengel, jo daß der eine hier, der andere dorthin fiel, worüber ſich großes Gelächter erhob.” 









Die „untere Tür” ift Hier, worauf ich ſchon hinwies, die bei den weftfälifchen Bauern- 
häufern übliche untere Hälfte des Tores zur. Dieleneinfahrt, die fogenannte „Niendör” 
(„Riebentür”). . Eine folche „Niendör” jehen wir nun auch auf dem Bilde aus Marmeke; der 
obere Teil des Tores ift geſchloſſen, von dem unteren iſt anfcheinend die rechte Hälfte geöffnet. 
Wir dürfen nun wohl annehmen, daß der Brauch des Labyrinthtanzes in der Niedentür nicht 
auf Münfter beſchränkt, fondern als eine urfprüngliche bäuerliche Sitte in ganz Weftfalen ver 
breitet war. Und da Fiegt die Annahme jeht nahe, daß die beiden Trojaburgen oberhalb des 
Tore die Erinnerung an den einft unter dem Tore getanzten Windeltanz bewahren, womit die 
Anbringung an diefer Stelle erklärt ift. Sie behalten darum natürlich ihre Eigenart als Heils- 
zeichen im allgemeinen Sinne; denn auch der Tanz ſelbſt war ja eine finnbildlich-brauchtümliche 
Handlung von zweifellos heilbtingender Bedeutung. Diefer m. W. einzigartige Beleg ift des- 
halb fo bedeutfam, weil er Sinnbild und Brauch in einer höchſt feltenen Verbindung er⸗ 
ſchließen läßt. 


Zu dem Ortsnamen Marmeke ſei noch erwähnt, daß er die echt ſauerländiſche Um— 
bildung des mittelnieberdeutfchen „Marenbeke” darftellt (das als Marenbach auch im be 
nachbarten bergifchen Lande vorfommt); er ift zufammengefest aus altfächfifch märi, „Licht, 
glänzend”, und beki, „Bach“. ; 





















Plafimann. 

















Aadmähen 


Don Heinrich Winter 


Den erften Hinweis. auf das Radmähen verdanke ich dem bekannten Volkstanzforſcher 
Bei meinen ſich bald über ein Jahrzehnt erſtreckenden 
volkskundlichen Aufnahmearbeiten verfolgte ich das Radmähen mit beſonderer Aufmerkſamkeit. 
Die erſte Veröffentlichung darüber geſchah in „Volt und Scholle" (Darmfladt 1935, 
©. 313.) in einem kurzen, bebilderten Auffas über „Ausfterbender Erntebrauch im Oden- 
wald”. 1937 fand das Radmähen eine Furze, ebenfals bebilderte Erwähnung in einer 
vom Landſchaftsbund „Volkstum und Heimat” herausgegebenen Broſchüre: Dr. Winter: „Das 


Hans von ber Au, Darmfladt. 


Sonnenjahr” (S. 25 und Abb. 27 bis 29). 


Friedrich Möfinger griff diefe Beröffent 


fichungen auf und gab fie in der Fundgrube von „Bermanien” 1938, ©, 99, wieder. Hierbei 
brachte et das Haferrad in Berbindung mit den Dreh und Trojaburgen und fchloß, auf 


Zanzbewegungen, die in dem Rad einft ftattfanden. 


Gleicher Anficht ift Dr. Strobel in 


„Däuerlihes Brauchtum” in den NS-Briefen des Gaues Heffen-Naffau Auguſt 1938. 
Eine erſte umfaffendere Darftellung. des Radmähens gab ich im einer größeren Arbeit 
über „Alte Erntebräuche im Odenwald”, erſchienen in der Beilage des „Heppenheimer Volks⸗ 


genofjen“: Unſere Heimat 1938, Nr. 16. 
im Sommer 1935. ine weitere Filmaufi 
Rhein im Sommer 1938. 
verfchiebenen Orten wurden von mir in den [este 


In abgelegenen 
Dörfern der deutfchen 
Mittelgebirge, insbe⸗ 
fondere Odenwald und 
Speffart, vereinzelt 
aber auch im Pfälzer 
Wald, Taunus, Bor 
gelsberg und in der 
Röhn, Hat Sich das 
eigenartige Rad⸗ 
mähen erhalten. Bei 
diefer Mähart fchreitet 
der Bauer mit feiner 
Senfe, an der ſich ein 
Reffbefinden muß (vgl. 
Abb. 1), hinein in den 
Seuchtader und ber 
ginnt mit dem Mähen 
in der Mitte, indem er 


‘in immer größeren 


Linkskreiſen die Halme 
umlegt. Dadurch bils 
den die umgelegten 
Halme eine riefige 
Wendellinie, die. der 
Bauer Rad, Schnede, 
gelegt. Abb. 2 und 


23* 


Zahlreiche Photos 





Aufn, Winter (7) 
Abb. 1. Seuſe mit Haferreff 


Das Radmähen wurde von mir erſtmals gefilmt 
nahme erfolgte im Auftrag des 44-Oberabfchnittes 
und Farbaufnahmen des Radmaͤhens in 
n Jahren gemacht. 


Der Berf. 


Pfannkuchen uf. 


nennt. Diefe Mähart 
iſt heute nicht mehr 
möglich bei Kon und 
Weizen und bei alfen 
Fruchtarten, die durch 


Züchtung und Dün- 


gung hohe Halme bil: 
den. Das Reff an ber 
Senfe vermag bie 
hohen Halme nicht 


‚ gleichmäßig umzulegen. 


Diefe Fruchtarten wer⸗ 
den heute daher nicht 
mehr gemäht, ſondern 
fie werden „werte ger 
haare unn ausge 
howe“ = wider bie 
ftehende Fruchtwand 
gehauen, d. h. mit der 
Senje gemäht, und 
von einer zweiten Ar⸗ 
beitsfraft, meift einer 
rau, mit der Sichel 
ausgehoben und nach 
rechts auf den Boden 


3 veranfhaulihen das echte Mähen, wie es früher beim Hafer- 
immer üblich war. In der Ebene und auf gutem Boden befisen heute aber Hafer und Berfte 
meift einen folch hohen Halmwuchs, daß fie nicht mehr gemäht, fondern ebenfalls „wieder⸗ 
gehauen und ausgehoben” werden müffen. Die alte Mähart ift fomit nur auf den Berges- 
höhen und bei fchlechten Böden anzutreffen. 
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Abb. 2, 
Darftellung des Arbeitsborganges beim Yafermadjen 


Bevor wir hier auf das Radmähen ein- 
gehen, ſoll die Verbreitung diefer Mäh— 
ort kurz angegeben werden. Faſt alle hoch— 
gelegenen Dörfer des vorderen (weftlichen, 
Ddenmwaldes mähen ihren Hafer heute 
noch auf Fargen Böden in der Radform. 
Seltener ift das Radmähen im mittleren und 
hinteren (öftlichen) Odenwald. Im Tau- 
nus it das Radmähen, hier „Sechſer“ 
ober „Wirbel“ genannt, kaum noch zu fin— 
den, da die Aufteilung der Felder in Bleine 
und Fleinfte Stückchen dies unmöglich macht. 
Der Bogelsberg kennt nicht das 
Mähen in der Wendellinie, aber das Häu— 
feln des Grummets in diefer Form. In Rhein- 
heſſen werden heute noch vereinzelt Gerfte 
und Klee in Spiralform gemäht 
GB. in Wöllften). Auch im Pfälzer 
Wald if das Haferrad nicht unbefannt. 
Selbſt um St. Wendel wurde in Sechfer- 
form oder in der Schnee gemäht. Recht 
häufig iſt das Nadmähen heute noch im 
Spejfart. Hier wird vor allem „ber 
Häde“ Guchweizen) in der Wendelform, 
„Pannefuche” genannt, gemäht. Sehr häufig 
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ift das Mähen des Ohmed oder des Grum« 
met in der Schnede oder im Zirkel im Hoch» 
fpeflart. Auch in der Rhön fand ich das 
Radmähen. Es ſcheint, daß dieſe Mähart 
nicht landſchaftlich begrenzt war, ſondern 
überall. früher angewandt wurde. Heute iſt 
fie aber nur noch, wie oben bereits an- 
gedeutet, auf hochgelegenen dern mit 
kargem Boden zu finden. 

Wenn man heute den Bauern fragt, 
warum er in Radform mäht, befommt 
man meift zur Antwort, daß dieſe Arbeits— 
weife ihm größere Borteile brächte, Er 
braucht feinen. leeren Rückweg mie beim 
Reihenmähen zu machen. Eine zweite Ar— 
beitsfraft, die die abgefchnittenen Halme 
ausheben muß, iſt nicht erforderlih. Man 
ann mehrere Mäher in das gleiche Rad 
ftellen. Jeder Hintermann. arbeitet dann an 
einem größeren Kreisbogen. If er ein tüch- 
tiger Mäher, dann treibt er feinen Border 
mann, ber im Bleineren Bogen zu mähen hat 
und deshalb nicht langſamer, fondern fchnel- 
ler al er voranfommen müßte. Wenn man 
aber dann den Bauern fragt, warum eine 





Abb. 3. 
Darftelung des Arbeitsbatganges beim Hafermadjen 

















































folche vorteilhafte Mäharbeit abkommt, gibt 
er ale Gründe dafür an den fchon erwähnten 
höheren Halmwuchs und das Fehlen geeig- 
neter Mäher. Nur wenige Bauern und 
Knechte Fönnen heute noch - ein tadellofes 
Rad hinlegen. Man fchäkt dieſes Können 
fogar als Kunft. Durch Befragen der Rad— 
mäher allein kommen wir nicht hinter die 
volle Bedeutung dieſer alten Mähart. 
Wir müffen ihnen fchon bei ihrer Arbeit zu- 
Ichauen und alle ihre Handhabungen dabei 
beachten. 

Der Bauer beginnt, wie wir bereits. er- 
wähnt haben, beim Radmähen in ber 
Mitte des Feldes. Die Halme, die dort 
bei den erften Senſenhieben fallen, werden 
aufgenommen, oben gebunden und auf- 
geftellt (vgl. Abb. 4). Diefe Mittelgarbe 
nennt man in manchen Orten des weftlichen 
Ddenwaldes „Hawwerbobb“ oder „Haw⸗ 
wermännche”. Nicht immer wurden (bzw. 
werden) die Halme in der Mitte gefchnitten, 
fie blieben einfach ftehen und wurden um- 
bunden. Erft wenn der Hafer heimgefahren 
wurde, fchnitt man die Mittelhalme ab und 





Abb. 4. 
Die Mitteladyfe des Haferrades ift das Hafermännden 


legte fie als legte Garbe auf den legten Erntewagen. In anderen Orten wieder durften die 
Halme, die das Hafermännchen bildeten, nicht gefchnitten werden. Sie wurden „geroppt”, bas 


heißt mit den Wurzeln aus dem Boden gezogen. 


Richt felten Famen die Halme des Hafer 


männcheng in den Erntektanz, oder fie wurden unter die Dachtraufe geſteckt als Blitzſchutz. 
Sehr aufſchlußreich wußte der Bauer Vollrath in Schannenbach bei Knoden im vorderen 


Ddenwald über das Radmähen zu erzählen. 


Vollrath farb vor zwei Jahren als I6jähriger! 


Nach ihm Fam das Hafermännchen auf zweierlei Arten zuffande. Entweder mähte man zuerft 
ein ganz Feines Stückchen in der Feldmitte ab, vaffte den Hafer zufammen und flelfte ihn auf, 
nachdem er gebunden war, oder man ließ das kleine Fleckchen in der Felbmitte fiehen und mähte 
wider diefen ftehengebliebenen Hafer. In den legten Jahrzehnten wurde das Hafermännchen 
heimgefahten und mit der anderen Frucht gedrofchen. Früher aber blieb es auf dem Feld und 


‚ wurde von den Buben draußen verbrannt. Vollrath erzählte mit leuchtenden Augen, daß er als 


Bub oft dabeigewefen fei. Nach völlig eingebrachter Ernte ließ man die Buben des Dorfes auf 
einen Schlag auf Die Hafermännchen los, und jeder fuchte, möglichft viele Hafermännchen anzu—⸗ 
zünden. Wer die meiften Hafermännchen im Dorf verbrannt hatte, war der Haferkönig. Im 
Übereifer Fam es dabei oft zu Übergriffen in die Nachbargemeinden. ine diefer Nachbar 
gemeinden ift Hambach bei Heppenheim. Durch einen befonderen Zufall konnte ich auch hier 
Einzelheiten über dag alte Spiel mit dem Hafermännchen erfahren. 1925 farb in Unterham- 


bach der 70jährige Michael Lang. Sein Sohn, Matthias Lang, ftarb 1937, 52 Jahre alt. 
Der Enfel des Michael Lang aber konnte mir noch ziemlich genau das erzählen, was ihm fein 
Bater vom Großvater überliefert hatte. Der Großvater war nämlich bei dieſem Haferfpiel als 


junger Burfche verunglüct und fein ganzes Leben lang dadurch Förperlich behindert. Hier nun 


der Bericht des Enkels: 
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bb. 6, Wafereäder fm Odenwald. Blick bon Albersbach über das Weſchnitztal auf den Tretumrüden 


An einem beftiimmten Tag im Spätherbit wurde die männliche Dorfjugend auf die Hafer- 
männchen losgelaffen. Zuvor hatten die Bauern, die Hafer draußen hatten, dem Bürger- 
meifter oder Lehrer gemeldet, wieviel Hafermännchen draußen waren, aber nicht, wo fie ſich ber 
fanden. Daraufhin zogen die Buben. des Dorfes geichloffen aus. Jeder hatte ſich aus Weide 
einen Prügel hergeftellt, deffen Rinde man entfernt hatte. Mit diefen weißgefchälten Prügeln 
liefen fie los und fchwangen fie dabei in der Luft. Sobald fie ein Hafermännchen exrblicten, 
warfen ſie ihre Prügel fo, daß diefe ſich in der Luft drehten. Wer am beften-gemorfen hatte, 
durfte das Hafermännchen verbrennen. Während er dies tat, flürmte die übrige Schar mit viel 
Gefchrei weiter und fuchte das nächſte Hafermännchen. Hier warf man die Prügel wieder, und 
der befte Werfer durfte das neue Hafermännchen verbrennen. Unterdeſſen mußte der erfte Wurf» 
fieger fo lange beim erften Hafermännchen bleiben, bis diefes völlig verbrannt war. Erſt dann 
durfte er den anderen Buben nachtennen und fich am neuen Wettwerfen beteifigen. Wer die 
meiften Hafermännchen verbrennen fonnte, war fomit auch der beffe Läufer und Werfer des 
Dorfes. Er war der Sieger, der Haferkönig! Völlig abgehest Famen die Buben ſchließlich 
wieder ins Dorf. Der Sieger bekam öffentlich einen Trunk überreicht, den er mit ſeinen Kame— 
raden teilte. Beim Prügelwerfen wurde der Großvater Michael Lang ſo ſchwer am Bein ge⸗ 
troffen, daß er fein Leben lang hinken mußte. Dieſem Unglücksfall allein iſt die Überlieferung 
des ganzen Brauches zu verdanken. Wenn auch vom Enkel nicht mehr alle Einzelheiten genau 
und mit voller Sicherheit zu erfahren ſind, ſo ſteht dennoch feſt: 


Daß die Hafermännchen früher nicht geſchnitten und nicht heimgefahren wurden. 
Die Hafermännchen wurden von der Gemeinſchaft der männlichen Dorfjugend verbrannt. 
Mit dem Berbtennen war ein Wettfampf verbunden: Laufen und Werfen. 


Den Kampfpreis erhielt die Mannfchaft von der Gemeinde. Der Preis war ein ge 
meinfamer Trunk. 


PaN® 
























„Ich mäh' die Sunn raus!“ 














Dieſe Bräuche verraten ein hohes Alter, Bemerkenswert iſt, daß bei ganz alten Leuten in 
Hambach, aber auch in anderen Orten des weftlichen Odenwaldes, früher die Redensart ger 
bräuchlich wat, wenn Buben völlig abgehest nach Haufe famen: i 


„Man meint, ihr wärt beim Hamwertreime geweje!” 


Das Hafertreiben ald altes Bubenfpiel vermag ung noch etwas tiefer in ben alten Brauch 
um das Haferrad zu führen. Nach Ausſage einiger Älterer Bauern in Hambach, die zwiſchen 
70 und 80 Jahre alt find, beftand in ihrer Jugend beim Hafertreiben ein befonderer „Kriegs⸗ 
plan”. Die Buben wurden in zwei Gruppen eingeteilt und eilten auf verfchiedenen Wegen, die 
anjcheinend früher genau vorgefchrieben waren, durch die Bemarkung. Dabei ſchwangen fie ihre 
Prügel und lätmten laut. Hafermännchen wurden in dieſer Zeit angeblich dabei nicht mehr ver 
brannt. Beide Gruppen trafen jich „im Klingel” und fchlugen dabei mit ihren Prügeln aufein- 
ander. Sie tobten „tie die Gail“. ‚Die Sieger in dieſer Prügelei wurden geehrt, „fie waren 
die Gegreente” (d. h. mit Grün Geſchmückten). Aus dieſem Bericht erfennen wir, daß, viel- 
feicht wegen der Größe der Gemarkung, das Hafermännchenverbrennen durch zwei Abteilungen 
Burfchen erfolgte, die num um bie Ehre des Haferkönigs gegeneinander-erbittert Kämpfen mußten. 


Wir fpüren aus all. dem, wieviel altes Brauchtum am Haferradmähen, insbefondere an ber 
Haferradmitte, haftet. Um dieſen wichtigften, Iebendigften Punkt des ganzen Ackerfeldes liegen 
die gejchnittenen Halme wochenlang in einer großen Wendellinie. Denn früher mußte der Hafer 
lange Zeit umgemäht draußen 
liegenbfeiben. Die Sonne follte 
ihn dörten, und der Regen 
folfte ihn anfaulen. Nur dann 
war der Hafer dreſchbar. 
Zwar ift die Wendellinie, in 
der die gemähten Halme aus⸗ 
gerichtet auf dem Ackerfeld 
liegen, aus dem Mähvorgang 
begründet. Daß man bie 
Haferwendel Rad, Schnecke 
oder Pfannkuchen nennt, iſt 
verftändlich. Es überrajcht und 
überzeugt ung im gleichen 
Augenblid, wenn mir ein alter 
Bauer im Speffart in Alten- 
buch 1937 antwortete, als ich 
ihn nad) der Mähart fragte: 


Wir Haben es aljo bei der 
Haferwwendel auch mit einem 
alten Sonnenfinnbild zu tun. 
Unmahrfcheinlih aber iſt es, 
daß in der Haferwendel einft 
Tanzipiele fattfanden, wie wir 
dies von den Dreh oder Tro⸗ 
jaburgen wilfen. Dabei wären 
die Halmlagen verwirrt und 
die Ahren ausgetreten worden. 





Bei R &bb. 5. Ein alter Radmäher in Albersbach 
eim Haferrad iſt das Er hat das auf der umftehenden Seite abgebildete Rad gemäht 
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Hauptgewicht nicht. auf die weitflähige Wendel zu Iegen, die am meiften ins Auge fpringt, 
Tondern auf die Wendelmitte, auf das Hafermänncen. Steohgeftalten, die duch Strob- 
bindung oder Strohumwicklung entfanden find, find im Brauch unferer Landſchaft nicht 
felten. Es ſei hier nur an die vielen mittwinterlichen Strohgeftalten erinnert als Borläufer 
unferer Nitolausgeftalt, an die vielen Strohbären der Fasnachtszeit und an die Winter 
geftalten in unferen Sommertagsumzügen Südheſſens und der Oftpfalz. Alle diefe Beftalten 
find mit Prügeln bewaffnet, oder fie werden gefchlagen, geftoßen und getreten. Schließlich 
werden fie verbrannt. Sie ähneln alfo ‚in allem dem Hafermännchen in der Hafer- 
wendel. Nicht unerwähnt dürfen in diefem"Zufammenhang auch zahlreiche alte Bubenfpiele 


Abb. 7. BYaferräder zwiſchen Cubhohe und Bonswecher im Odenwald 


Bleiben, bei denen nach einem in der Kreismitte aufgeftellten Holzklotz, Faßſpunden oder nad 
einer aufgeftellten dreiteifigen Aſtgabel⸗Geiß mit Steden geworfen wird. Der Hüter oder Hirt 
verfucht die anfliegenden Stecken abzuſchlagen. Sp ähnlich dürfte aud das alte Hafertreiben 
gewefen fein. Das Hafermännhen war fiher nicht den anfliegenden Stöden ſchutzlos preis- 
gegeben. Es hatte auch einen mutigen Bejchüger, ber mit feinem Prügel die anfaufenden Stöde 
abwehrte. Wir fehen fomit in der Haferwendel nicht allein eine uralte finnbildhafte Geſtaltung 
der Sonnenbahn, die ung einft wochenlang von den Bergeshängen grüßte im allmählich) ſchwin—⸗ 
denden Licht des ſpäten Sommers. Sie erinnert auch an die erbitterten Kämpfe, die um ihre 
Wendelmitte tobten, als die Wendelbahn längſt verfhwunden war. Sie galten dem Leben in 
der Natur jchlechthin, das über Winter und Tod Sieger bleibt und im befränzten Haferfönig, 
dem lebenstüchtigſten Burfchen des Dorfes, fein Sinnbild fand. 


















Zebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 
VI. 


Geuſenlieder 
Yon Hans Joachim Moſer 


Wie das Wort „Nazi“ vom Spott⸗ zum Ehrentitel geworden iſt, fo ſchon einmal in getma- 
nifcher Geſchichte, als die „Bettler“ (gueux), für bie die habsburgifche Statthalterin Margarethe 
die niederländifchen Edelleute höhnifch erklärt hatte, 1566 ihren patriotifchen Bund „Geufen“ 
nannten und den Bettelfad famt dem Geufenpfennig in ihr Wappen aufnahmen. Sechs Jahre 
ipäter begannen die „Meer“ und „Bufchgeufen“ ihren zähen Kampf gegen bie fremden Unter 
drücker und führten ihn als „Abfall der Niederlande” mit großartiger Zähigkeit durch. Wie 
meift bei folcher Volkskriegbewegung ſchwiegen die Mufen nicht zwifchen ben Waffentaten: in 
Geſängen machten fich die übervollen Herzen Luft, und was ich die nordniederländifchen Pro- 
teftanten damals von ber Seele fangen, gehört zum Beſten, was Holland dichterifch und 
mufißalifch geleiftet hat. Denn das ift merkwürdig: jo überreich an Talenten und Genies die 
Mufit bei den Südolamen gefegnet war — in dem nieberfächfifch und frieſiſch befiedelten nörd⸗ 
licheren Gebieten Hollands find ſolche Begabungen weit ſparſamer gefät gewefen. Jakob Obrecht 
am Ende des 15. Jahrhunderts und Ian Pietersfon Swelingk im fpäten 16, find die größten 
Nordniederländer der Muſikgeſchichte gewefen, und ein dritter, bloßer Muſikliebhaber, ſtellt ſich 
in der Reichweite der Nachwirkung nicht fehr viel geringer neben fie: Adrian Valerius, 
der Sammler und erfte Herausgeber der Geufenlieder. 

Er ſtammte aus Middelburg und lebte feit 1606 als Notar und Gerichtsichöppe in Deere 
(beide auf der Infel Walcheren zwifchen den Mündungsarmen der Schelde, von wo auch Bergen 











Eine Der im Gedenck-Clanck han Adrian Walerius enthaltenen Darftellungen 










296 297 









NEDERLANDTSCHE 


GEDENCK-CLANCK. 


Kortelick openbarende de voornaemfte gefchiedeniffen van de feventhien Neder- 
Landfehe Provintien, ’tfedert den aenvang der Inlandfche beroerten 
ende troublen, tot den lare 1625. 


Verciert mer verfcheydene aerdige figuerlicke platen , 
ENDE 
Stichteljcke Rimen ende Liedekens , met aumseijfingen , foouye de H. Schriftnere, als uyt.de boecken van 
geleerde «Mannen „ tet verklaringe der uytgevallen ſaechen dienenden. 
De Liedekens (meeft alle nieu ande) geltelt op Mufyck:noten, ende elck opeen 
verfcheyden Vois, beneffens de Tablatuer vande Luyt ende Cyther, 
Alles dienende tot ftichtelijck vermaeckendeleeringhe, van 
allen Lief-hebbers des Vaderlants, 


Door 
ADRIANUM VALERIUM 


Sen — 


Neemt my inder hand, Hoort at hort verblaten, Wat onshier in‘Land Al is weder-varen- 


TOT HAERLEM, 





— — — 
Gedruct voor d’Erfgenamen vanden Autheur, woonende ter Veer inZeeland. 1626. 
ner previlgics wor fes Inren, 


Aufn. Staatl Inſt. f. Otſch. Muſitforſchung (2) 
Titelblatt des Gedenck-Clanck van Adrian Balering 


op Zoom nicht weit abliege), und ſtarb hier 1625. Ein Jahr danach erfchien aus feinem Nachlaf, 
ſchön mit Kupfern geſchmückt, in Haarlem ein ftattliches Lautenbuch: „Neder-Landtfche Gedenck⸗ 
Elan”, das neben mancherlei verbindendem Tert neunundiiebzig Lieder für eine Singſtimme 
mit Zautenbegleitung enthält*), Die „Bereinigung für nordniederländiſche Mufitgefchichte” gab 
daraus 1871 eine Auswahl in ihren Beröffentlihungen, die aber auf den Kreis der Fach» 
gelehrten beſchränkt blieb, bis ſechs Jahre fpäter der Wiener Chormeifter Eduard Kremfer ein 
halbes Dutzend Stücke für" Männerchor bearbeitet und mit Berdeutfchungen von Beil 


berausgab, die ſich ungemein verbreiteten. Das Kernſtück mar „Wir treten zum Beten”, 


das man ja auch am Tage der Rückkehr der Oſtmark ins Deutſche Reich und bei der Rund- 
funffeier anfäßlich der Waffenruhe im Weften (Juni 1940) zum eigentlichen Feierhymnus 
erforen und gefungen hat. Diefe Kremſerſchen Stücke wurden abermals um 1906 im Kaifer- 
liederbuch für Männerchor, diesmal in Säben von Julius Röntgen und mit neuen Über— 
fragungen des Diarburger Theologen Karl Budde, der deutichen Welt dargeboten. Eine zweite, 
großenteild neue Auswahl aus der Urquelle bot dann der um die Singbewegung höchſt ver- 
diente Sudetendeutfche Walter Henfel in feinem „Liederbuch für Studeten und Volk“ (Bären- 
teiterverlag, Kaſſel) „Das aufrecht Fähnlein” (1933). 


Valerius hat — wie es auch in der deutfchen Reformationsgefchichte häufig begegnet — 
vielfach ältere Lieder übernommen (fo das heut noch die holländiſche Nationalhymne bildende 





*) Genauer: „Reder-Landtjche Gedenck-Clanck. Kortelid openbatende de voornaemfle geſchiedeniſſen 


van de jeventhien Nederlantſche Provincien . . . 1625. Berciert met verſcheydene aerdige figuerlide 
platen, ende ſtichtelijcke Rimen ende Liedekens, met aanwijzingen ... De Liedefens geftelt op Mufpd- 
noten . . . beneffens de Tablatuer van de Luyt em de Cyiher ...“ Fünf Eremplare find bekannt, 


davon drei in ben Niederlanden, eines im Britifchen Mufeum und eines im Beſitz des Staatlichen 
Inſtituts für Mufikforfchung in Berlin; deffen Direktor, Prof, Seiffert, verdanfen wir die Abbildungen. 
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Text. Melodie und Lautenfatz des „Miederländifhen Dankgebets“ ; Wiedergabe des Erftprumes in Adrian Balerius, 
„Neder-Landtsche Gedenck-Clanck’ * Yaarlem 3626 


„Wilhelmus von Naffaume”) oder feine zeitgenöflifchen Terte mit älteren volfläufigen Weifen 
deutſchen, englijchen, italienifchen, franzöfifchen und vlämiſchen Urſprungs verkoppelt, deren 
Zertanfänge er jeweils dankenswerterweiſe beigefügt hat. Diefe Melodieherfünfte im einzel- 
nen zu verfolgen, würde zu weit führen. Es genüge ung, Diejenigen Stüde hier aufzureihen, 
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die fich als befonders unferem deutjchen Gegenwartsempfinden nahefichend kundgeben und fomit 
das Blutsband zwiſchen uns und den ſtammverwandten Niederländern beftätigen. 


Da treffen wir die deutfche vorreformatorifche Weife, auf die man „Freu dich, du werte 
Chriftenheit” und dann des Paul Speratus „Es ift das Heil und Fommen her” fang, mit 
nur Teifen frühbarocken DBerbrämungen verfehen für das Geuſenlied vom gefangenen Admiral 
des Herzogs von Alda „Braf Marimilian von Boſſü, fo bin ich wohlgeheißen”. Wunderlich 
ironiſch wirkt e8, wenn man ihn das im Choralton fingen hört (bei W. Henſel): „Der Geus 
bracht mir das Laufen bei, und Iehrt mich wie das luſtig fei, am Zuiderfee zu fahren”. 


Wefenhaft näher fichen ſich Wort und Weife bei dem Spottlied auf den Herzog von Alba 
felbft — eine dralle Durweife, am Ende hymniſch zur Tiefe gefenft, in der alten Barform und 
mit einer feffelnden Zeilenverfürzung im Abgefang: 


































sich ver- mes- sen selbst er- höht, gleicht ei-nem ar-..men Laf- 5 n 
Al- ba, jetzt dein Bild man höhmt, wär’ bes-ser nie ge- schaf- fen. Die bö- se Tat, die 
























ge-tan, b® al. len doch un- ler- digist, und sfrei- tig ist mit un- serm Land und Staat. 





Solche Durweiſe if auch das „Niederländiiche Danfgebet”, von dem hier jamt dem Fak— 
fimile des Urdrucks die erfie Strophe in der Henfelichen Verdeutfchung ftehen möge; flatt des 
meift üblichen Dreivierteltatts follte man beffer je zwei zu einem auftaktiſchen Sechsviertelmaß 
vereinen (Zähfzeiten: 3, 4, 5, 6, 1, 2) 










„Wir treten zum Beten vor Gott den Herren, 
ihn droben zu loben mit Herz und Mund. 

Und machet groß feins lieben Namens Ehren, 
der jebo unfern Feind warf auf den Grund.” 













Merkbar verwicelter ift der prachtuolle Rhythmus des Wilhelmsliedes, deſſen Weiſe 
freilich jchon 1607 etwas verwiſcht und abgefchliffen aufgetreten war, bei Valerius aber in 
voller Schönheit prangt — fie ſoll einem alten Tagdlied „von Chartres” entftammen: 
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Wil- hel- mus van Nas- sou- we ben ıck. van duit- schen  bloet. 
Den va- der- land ghe- trou- we biyf ck tot an den doet. 


Een prin- ce van O- 

































Daß man dem Tert auch hochdeutich bei Melchior Frand und im Ambrafer (Frankfurter) 
Liederbuch begegnet, beftätigt Die vielfache alte Verbundenheit zwifchen Nieder- und Oberland. 

Aber auch prächtige Mollmelodien ohne jede Weichheit und Schwermut begegnen. Da ift 
das Loblied auf den gleichen Prinzen „Wie Edelftein mit Boldes Schein” in a-moll, dag man 
bei Henfel nachlejen möge, und vor allem das auf die Weiſe eines „Lomedianten-Dang” reimreich 
gebichtete Kampflied von 1622 „Bergen op Zoom”. Man erkennt noch an den drei Zmwillings- 
verfifeln die Tanzform; der Mittelfag ſteht (flatt in a-moll) in e-moll: 

















Steh, wie mit Stärk’ er ans Werk sich ge- stellt, er der al. zeit un- sre 
Wie er sich plagt, grabt und trabt rings im Feld, sglt un- serm Gut, un- serm 























Frei- heit hat__ ge- tre- ten. Hör’ die spän- schen Trom- mein schla'n, de Trom-pe - ten 
Blut und un-__. sern Städ- ten Sieh nur zu, jetzt rückt er ans Ber- gen soll Jetzt 





























Berg op Zoom, halt dich framm, wehr den span- schen Sche-_—. ren, 
ten Lan- des-kron, sei nen Strom hilf ge- treu be- wah-_. rens 





Eine Höchft merkwürdige Liedgefchichte ift diefe: ein franzöſiſches Ballettlied „Est-ce Mars, 
le grand dieu des alarmes“ war in den Niederlanden und in Deutfchland jo beliebt, daß es 
wiederholt in unferer alten Infteumentalliteratur als Bariationenthema auftritt. Die Holländer 
fangen dann anfangs des 17. Jahrhunderts hierzu ein Tabafslied „Iſſer iemant uit Ooſt⸗ 
Indien gecomen“, darauf dichtete wieder Adr. Balerius ein Geufenlied „Wel geludig is hy, die 
leert fterven, dwyl he Teeot”, und fchließlich erſetzte diefen Tert der Amfterdamer Theologieprofeflor 
A. D. Loman 1871 durch ein Matrofenlied, das Karl Budde für den Chorbeatbeiter Jul. Rönt⸗ 
gen verdeutfchte, und fo ſteht es nun im Kaiferliederbuch: „Wer geht mit, juchhe, über See? 
Feft das Ruder!” — ein ungewöhnlich. zündendes Männerchor-Lied. 

Zum Schluß werde ein Geufengefang von befonderer Wucht des vaterländifchen Not und 
teligiöfen Kampfempfindens gegeben. Urſprünglich hatte die Melodie einer Liebesklage zugehött: 
„Sal id noch langh met heete tränen“; Valerius fügte dazu den Tert eines Geuſengebets „Hoe 
gtoot, o Heer, en hoe vernaerlid”. Hat Loman aus diefem Anfang ein neues Gedicht ger 
ſponnen, das dann über Kremfer- Weil ins Kaiferliederbuch gelangt ift, fo fand ich den. alten 
Baleriusichen. Gedanken jo ſchön, daß ich zu C. Clewings Fliegerliederbich von 1939 (Verlag 
Vieweg) eine Verdeutſchung des Originals beigefteuert habe, die hier fiehen möge, da fie fo in 
nichts dem germanifchen Schickſalsgefühl widerſpricht: 
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Herr, sieh die Not, rings die Ge- fah- ren, der Fein. de Scha- ren drän- gen zu 
"Uns droht der Tod, in Nachtge- fan- gen, aus tie- fem Ban- gen hilf du uns 
2.5 sei der Turm, Brust-wehr und Mau- er, dran Ku- gel- schau- er wer- den zu- 
"Schirme im Sturm die Volks-ge- mein- de, der Trotz.der Fein- de an dir zer- 


3fGctt un- sre Burg, wie dei» ne Treu em ‘stets dir er- neu- en den Le- hens- 
"{Mit- ten hin- dur mit Vol- kes Fah- nen auf dei- nen Bah- nen zur E- wig- 
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Hauf. — 
mWone dien be- wein sen als Hern der KB nl- ge, 05 wir gleich 
—* 
Bf 2.Schüt im Ge- tüm- mei die auf dich Bau-en- den, die dir Ver- 
eid. 
— % Her 209 der From- men, führ uns dem Sie- ge zu, doch schickst {m 
' + 
| — 
rsf?> Per Freifr 
twe- ni> ge, stärk un- spe Zahl. Schmied uns aus  Ei- sen zu har- tem Stahl, 
&trau- en- den dek- ke dein Speer. Schick hoch vom Him- mei das Hel- den- her, 
Kriege du uns To- des- qual, so laß uns kom- men zum Wol- ken- 'saal. 





für Männerchor unter Nr. 114/15 „Herr, der du Ipannteft des Himmels Gezelt“ und das 
Lied auf Holland und Seeland von 1616 „Wohin man fich auch Fehrt und wendt”, das eine 
„Pickelhäringsweiſe“ birgt — man könnte aus dem Urdruck noch manchen weiteren Beleg her- 
ausheben. Doc) die gebotenen Proben werden genügen, um zu zeigen, wie die alten Holländer 
in Zeiten, wo noch nicht ein flacher Materialismus manchen angefränfelt hatte, mit deutſcher 
Wehrkraft und Geſinnung im ſchönſten Sinne verwandt waren — gewiß ein Stück ger 
manifchen Erbguts, das unter der Oberfläche weitergefchlummert hat und den Bellen auch 
fünftig unverloren bleiben wird. 


Srühdeutfche Kandmeſſungen 
Don Aurt Gerlach, Hellerau 
(Schluß) 


Über den Ort Babina IT wird man nicht viel erfahren. Er hat nur einige Höfe und liegt 
gefchügt unter dem Iangen Rücken des 586 Meter hohen Masenfteing, ber freilich die ganze 
Sicht von Prag aus nach dem Norden auffängt, von dem aus man aber die Höhen des 
Sächſiſch⸗Böhmiſchen Feffengebirges im Blick hat, den Hohen Schneeberg, den Großen Zſchirn⸗ 
Rein und den Nofenberg, und von dieſen fieht man dann weit in das Niederland. Tom 
Masenftein aus aber im Südoften erblickt man fern das gleißende Band der Moldau und die 
Höhen und Türme von Prag. Nach den Mitteilungen des Nordböhmifchen Excurſionsclubs, 
Band XXX, ©. 91, Eauft 1574 Heinrich von Salhaufen Binowe und zwei größere Güter 
in Hummel, dazu dann Welhotta, Plahof und das noch wüſt fiegende Babina von Jaroslav 
von Wrſcheſowitz, dem Erben des Dubansky von Duban auf Libefchig und Ploſchkowitz. So 
wie Welbine befegt Heinrich auch Babina mit Bauern und begründet das Dorf Liſchken. Das 
Gebiet ſei Damals noch tſchechiſch geweſen. 


Wenn man will, Fann man außer den erwähnten Bezugsfirahlen noch mehr finden. Go 
geht der Oſtweſtſtrahl vom Fußpunft bei Babina über Schönau Teplitz und trifft in 33 Kilo- 
meter Entfernung von Schönau die Kirche von Oberneufchönderg auf der Höhe des Erz 
gebirges. Dazu ſtellt fich die gefchichtliche Beziehung, daß mit Vertrag vom 6. Februar 1482 
Zimo von Coldig an Burghard von Vitzthum und. von Neuſchönberg Teplitz verfauft. (Hall⸗ 
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Zwei Weifen englifchen Urjprungs mit Valeriusſchem Zept findet man im Kaiferliederbuch- 





























wich, „Graupen“, ©. 53). Obernenfchönberg ift indes erft 1651 von böhmifchen Erulanten ge 
gründet worden, die Kirche erft 1659 erbaut. (Schumann, Poftleriton.) Plan müßte dann 
annehmen, daß Schönberg und Schönau vorher ſchon einmal miteinander verbunden waren. 


Sei es nun eine jungfleinzeitliche Einrichtung, die durch die Bronzezeit bis in die Tage 
der Markomannen in Betrieb war und von der deutfchen Siedlung des Frühmittelalterg wieder 
aufgenommen wurde, — fei fie erft aus dem Bedürfnis der Wiederbefiedlung einft aufgegebenen 
Landes geſchaffen —, das eine ift ficher, daß wir es mit einer ganz und gar deutfchen Ein- 
richtung zu tun haben, die in der Laufig und in Meißen wächſt und im Lande Böhmen in 
Prag wurzelt und fich durch die Anordnungen deutjchfreundlicher Fürſten Böhmens und durch 
ihre deutſchen Orts- und Flurnamen als deutjch verrät, und die dadurch ihr Mutterland 
Böhmen als ein ehemals deutiches Kernland Eennzeichnet. Als das Prager Bistum im 
Jahre 973 eingerichtet wurde, zog der Deutfche Dietmar aus Magdeburg in die Prager Kirche 
St. Veit ein. (Schrifttum: 13, Band II, &. 153; auch 20, ©. 454, nach Cosmas.) Die 
Beiftlichkeit fang den Ambrofianifchen Eobgefang in Inteinifcher Sprache, aber der Herzog 
Boleslaus fang mit den Edelherren ein althochbeutfches Lied: „Chriſte, Keinado! Und die 
halicgen alle helfant unfe!” 


Hören wir vielleicht aus der großen Stimme ber ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenzlandichaft hier 
ein heiliges althochdeutfches Lied? 


Beifpiele frühdeutfcher Landmeſſungen in Befchichte und Sage: 


Beiklar—Amöneberg, 732, 44 Kilometer, 

Leipzig Rochlit, 728, 44 Kilometer, 

Meipen--Stolpen, 1217, 44 Kilometer, 

Lofchwis—Reppnis, 1217, 22 Kilometer, 

Zebus —Brewnow, 993, 44 Kilometer, 

Brewnow⸗Oſtro, 999, 22 Kilometer, 

Oſtro— St. Johann uh. Sedletz a. d. Lodenitz, etwa 1000, 22 Kilometer, 
St. Johann Otrocinéewes 11 Kilometer, 

Strahom— Doran, 1140-1144, 44 Kilometer, 

Sedletz ¶Strahow, 1143, 66 Kilometer, 

Tepl- Chotefchau, 1197, 44 Kilometer, 

Alt-Bunzlau— Prag, etwa 950 und 1040, 22 Kilometer, 
Alt-Bunzlau—Melnif, 1040, 22 Kilometer, 

Tepl—Mafchau (Kloſter), zwiſchen 1184 und 1200, 44 Kilometer, 
Stadis— Prag, 66 Kilometer, 

Bilin— Prag, 66 Kilometer, 

Saaz— Prag, 66 Kilometer, 

StadisSaaz, 44 Kilometer, 

St. Georgsberg (Rip)— Prag, 33 Kilometer. 


Im Jahre 1268 wird urkundlich der „canonicus Meynher in Merfeburg ala Parrochianus 
in Grohtzs und Wyzenfels“ erklärt, — 1284 wird Meinhatt als Domhert in Merfeburg und 
Pfarrer zu Groyzig (Groigich) erwähnt. Groitzſch— Weißenfels — 22 Kilometer. 

Die Kirche zum hlg. Georg in Regis gehörte zum Stift Zeiß, von dem fie erft 1815 ge- 
trennt wurde. Negis— Zeit — 22 Kilometer. 

Das’ Aftenfiüd 22 des Codex diplomatieus Saxoniae regiae behandelt Kaifer 
Ottos II. Schenkung der Städte Zeig und Altenburg und mehrerer Ortichaften verichiedener 
Gaue an den Biſchof Hugo von Zeit. Zeit— Altenburg — 22 Kilometer. 

Heinrich I. erbaut das castellum Medeburu (Magdeborn), das von König Otto 1.3. 968 
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dem Bifchof Bojo von Merſeburg als Miffionsftation überlaffen wird. Merſeburg · Magde⸗ 
born = 33 Kilometer. 

Die Herren von Wildenfels Hatten Anfang des 15. Jahrhunderts die Vogtei über Kiöfter- 
lein inne. Klöfterlein— Wildenfels = 11 Kilometer. 

Bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts wurden Sachſenburg und Frankenberg zum Amt 
Freiberg gerechnet. Sachſenberg gehörte nach der. Meißner Bistumsmatrifel von 1346 zur 
Sedes Freiberg. Frankenberg Freiberg = 22 Kilometer; Sachfenburg— Freiberg — 
22 Kilometer. 

Stavko, aus dem Geſchlecht der Niefenburger, Gaugraf von Bifin, gründete Schladen- 
werth und Schladenwald. Bilin—Schladenwert) = 66 Kilometer; Schlackenwerth 
Schlackenwald = 22 Kilometer. (Lippert, Sozialgeſchichte Böhmens, J, 257.) 

Die Burg Tharandt ift wahefcheinlich eine Gründung der Markgrafen von Meißen. (Neues 
Archiv für Sächſ. Beih. Bo. 39 ©. 36.) Seit 1242 ift Markgraf Heineich der Erlauchte 
als Herr über Thatandt urfundlich bezeugt. Meißen — Tharandt — 22 Kilometer. . Bon 
Meißen über Wilsdruff führt eine faft geradlinige Höhenftraße nad) Thatandt. Fünf bronze⸗ 
zeitliche Verwahrfunde im Forfigarten zu Tharandt auf einfamer Waldhöhe laſſen die Annahme 
eines alten Weiheortes zu. (MW. Nadig im „Grundeiß der Vorgefchichte Sachſens“, Leipzig 
1934, ©, 144.) 

Die Nicolaikicche in Meißen gehörte zum Erzpriefterftuhl Roßwein. Roßwein— Meifen = 
22 Kilometer. (Neue Sächftjche Kirchengalerie.) 

Die Zupa Auffig ift in unbekannter Zeit gegtündet und von der Biliner Zupa abgelöft 
worden. Auffig—Bilin = 22 Kilometer. (Schrifttum: 4, Bd. I, ©. 58.) 

Die Erbauer der Geiersburg als Steinburg 1315 find die Herren von Burgau oder 
Bergau, dem Geichlechte der Lobdaburger entiproflen. Ihnen gehörte die Herrichaft Sayda, 






Höhle mit Wandfah, Arnſtein 












bb. 10. Blich vom Arnftein nad) Weſten, ganz hinten der Pfaffenftein (mit bronzezeitlicher Siedlung) 


Borfenftein, Eauenftein. 1310 fam Otto von Bergau nach Böhmen, Geiersburg Sayda — 
33 Kilometer, Geiersburg— Lanenftein — 11 Kilometer. (9. Hallwich, Die Geiersburg und 


Mariaſchein, in „Mariafchein und Umgebung“ .) 


Ein Hermann von Roll hatte 1054 das Benediktinerftift bei Mlünchengräß mit Mönchen 
aus Tornach gegründet. Roll —Münchengrätz := 22 Kilometer. (Raimund Maras: Niemes 
mit dem Noll. Riemes 1902, ©. 27.) 

Dem Bifchof von Leitmerig gehörte das Schloß in Drum mit der Rohnburg. Leitmerik— 
Rohnburg == 22 Kilometer. (A. Paudler: „Ein deutſches Buch aus Böhmen”, Leipa 1894, 
I. Band, ©. 138.) 

Zur Herrfchaft Braupen gehörte auch Liebefchüg. Der Jeſuitenorden hatte Nefidenzen in 
Mariaſchein (Braupen) und Liebefchüg. Liebeſchütz —Mariaſchein = 33 Kilometer. (Schrift 
tum: 14, ©. 11.) 

Im Rordoften Böhmens waren die Hrone Grundherren, die zeitig Burggrafen von 
Baugen, Zittau und Prag waren. Die Stadt Rumburg, die Runenburg (Roynungen), Rohnau 
und der Ronberg bewahren ihren Namen. Zu den Hronen gehören die Birken von der Duba 
wie die Wartenderge, die Markwarte, die Waldftein, die Michelsberg. Die Gepflogenheit, 


ihre Burgflätten in alten Abmeffungen voneinander anzulegen, fcheinen die Birken meiter- 


geübt zu haben. Bon Leipa aus erwerben fie Hohnftein, das 1333 zum erſten Male ur 
Eundlich genannt wird. Die Luftlinie Leipa—Hohnftein freicht über den behertfchenden Roſen⸗ 
berg und iſt 44 Kilometer Tang. Der Roſenberg teilt fie in zwei Abjihnitte zu je 22 Kilometer. 
1332 erwirbt Hynek Berfe, Oberflburggtaf von Prag, vom König Johann gegen einen Geld» 
vorſchuß den Böfigberg, der: in der Richtung Roſenberg —Leipa über Leipa hinaus liegt, 
22 Kilometer von Leipa entfernt. Am Fuße des Böfigberges läßt diefer Hinke Berke, an- 
geblich wegen ſchlechter Wafferverhältniffe, die Stadt Böſig abtragen und einige Kilometer 
füdöſtlich die Stadt Weißwaffer wieder aufbauen. (3. A. Heber: „Befchichte der Burg Böſig“, 


Leipa 1889, ©. 23.) Dadurch wurde eine Sichtlinie von 66 Kilometer Länge hergeftellt, 


die ganz im Beige Hinke Berfes war. denn vom Böſigberge aus kann man bis in die 
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Stolpener Gegend ſehen. Bom Millefchauer bis zur 
Schneefoppe, von Prag bis zum Winterberge kann 
man vom Böfig aus fehen. 

Der Arnſtein, zuleßt im Pfandbefis der Warten 
berge aus der Hand der Birken, gehörte mithin bei 
feiner Zerftörung anfcheinend nach Tetſchen, aber wir 
wiffen, daß der erfle Gaugraf von Tetſchen ein Birfe 
war. Den Birken von der Duba gehörte das Felfen- 
ſchloß Bürgftein, das ihren Namen trägt. Es iſt von 
Duba— Dauba 22 Kilometer entfernt. (Schrift 
5 tum: 4, I. ©. 58.) 

Abb. 31. Gottſches · Radhreuz am Schanmflein Die Gründer von Rohnau (bei Zittau) waren die 

Hohenleipaer Baubfdloh, Aufgang Herten von Leipa. Durch eine Urkunde Kaifer 

Heinrichs VII. vom 20. Juli 1310 wird genehmigt, 
daß Heinrich von der Leippa Rohnau und Zittau wieder eriwerbe, die ihm wie befannt von 
alters her gehört hätten. Aber ſchon 1319 vertaufchte Heinrich von der Zeippa biefe Güter 
wie auch das Schloß Oybin gegen Befigungen in Böhmen. — Leipa, Oybin, Zittau und 
Rohnau liegen auf einer Linie — Oybin und Rohnau fanden durch Feuerzeichen miteinander 
in Verbindung. (A. Mofchfau: „Nitterburg und Klofter Oybin“, 1890, 14. Aufl, ©. 31.) 


1319 überließ König Johann von Böhmen die Stadt Zittau wie auch die Burgen von 
Rohnan und Schönau (Czino) an Herzog Heinrich von Sauer für die Ausfleuer von deilen 
Gemahlin Agnes, die eine Schwägerin des Königs war. Rohnau—Burg Schönau — 11 Kilo» 
meter. (W. Hermann, „Befchichte der Burg Rohnau“, ©. 11.) 


Sayda iſt 1193 mit Oſſeg gegründet worden. Sayda—Dffegg — 22 Kilometer. 
O. E. Schmidt: „Kurſächſiſche Streifzüge”, Bd. V, ©. 274.) 

Das Schloß zu Croſtau trägt nach der Gartenfeite hin ein Türmchen, von dem aus der 
Blick bis Bausen reicht. In der Kirche befindet fich das Denkmal Rudolphs von Rechenberg, 
Heren auf Croſtau und Baudiffin uf. Croftau—Baugen — 11 Kilometer. (Franz Rösler: 
„Heimatbuh von Schirgiswalde, Kirſchau und Croftau.”) 

Andreas Reichögraf von Riaucour kaufte 1770 die Herrſchaft Croflan. Karl Graf von 
Schall-Riaucoue verlegte feinen Wohnfis nah Gaußig. Croſtau—Gaußig — 11 Kilometer. 

1559 verfah der Jeſuitenpater Euca Predigt und Meffelefen in der Klofterkirche auf. dem 
Oybin, auch in der benachbarten böhmiſchen Stadt Zwickau. Oybin —Zwickau = 11 Kilo 
meter, („Ritterburg und Klofter Oybin“, von A. Mofchkau, 1890, 14. Aufl, ©. 64.) 

1306, am erften Mai, wird Ebersbach der Stadt Löbau als Weichbilddorf überwieſen. 
(W, Andert: „Ebersbach, ein Heimat und Wanderbuch“, Ebersbach 192%, &. 7.) Ebers- 
bah—Löbau = 11 Kilometer: 

Jauernick gehörte zum Klofter Marienthal. Sauernid— Marienthal = 11 Kilometer. 





Sagen, andere politifche und kirchliche Beziehungen: 


Das Wittichkreuz bei Glashütte. Der Raubritter Wittich fol hier von Weigand 
von Bätenflein getötet worden fein. Zur Belohnung habe fi der Bärenfleiner ausbedungen, 
daß man einen Hiefch, den er felber gefangen und geheget, in Dresden über die fleinerne Elb⸗ 
brüce führe, (Mitteilungen des Landesvereins Sächſiſcher Heimatfchus, Bd. XVI, 1927, 
©. 320.) Wittichkreuz —Elbbrücke Neuftädter Brüdenfopf = 22 Kilometer. Auf der Neu 
ſtädter Seite fand das Zollhaus der Dohna, die den Zoll von hier bis Königsbrüd erhoben. 
Ihr Mappen war dort. zu jehen —, zwei gekreuzte Hirfchgeweihe. Die Sage wird anders 
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erzählt im „Album der Kittergüter und Schlöffer im Königreich Sachen”, von G. A. Poen- 
nide, Leipzig, 2. Section, &. 191. Doch wird auch dort die Dresdener Elbbrücke genannt. 

Kuhfahl (Steinkteuze, S. 129) berichtet, das Wittichkreuz fei einmal umgefalfen geweſen 
und wieder neu aufgeftellt worden. Der alte Bericht laſſe die Tötung an einem Orte „Über 
dem Nittergut Reinhardts-Brimma” gejchehen fein; das fei unmwahrfcheinlich, da vom 
Kreuz dorthin eine nahezu einftündige Entfernung fei, und da bort im Dorfe ſelbſt am er⸗ 
höhten Platze oberhalb des Rittergutes noch heute ein Steinkreuz ſtehe. 

Die Linie Wittichkreuz —Elbbrücke ſchneidet über das Rittergut Reinhardtsgrimma hin 
weg und ebenſo über das weithin ſichtbare Wahrzeichen der Dresdner Gegend, die Babis— 
nauer Pappel. 

Meiche 841. Die große Glocke zu-Marbach bei Noffen und die der Frauenkirche zu 
Dresden follen von einem angefchoffenen Eber bei der alten Zelle im Zellwalde ausgewühlt 
worden fein. Altzella— Frauenkirche = 33 Kilometer. 

Meiche 595. In der Nähe der Rochlitzer Vorſtadt von Mittweida befinder ſich der Kalk— 
oder Galgenderg. Dort hat einmal der Teufel geſeſſen und die Wallfahrt der Pilger nach 
Seelitz mitangefehen. Höhe 308—Seelis — 11 Kilometer. 

Meiche 1133. Auf Grund einer Wette hat ein Müller von Baruth bis zur Königsmühle 
von Bausen zwei Scheffel Hirfe tragen wollen. Wo das Kreuz an der Wegteilung fteht, ift 
er tot niebergefallen. Baruth— Kreuz — 11 Kilometer. Das Kreuz, eigentlich eine Stein 
fäule mit eingemeißelten Kreuzen, zeigt auch ein „Rad“. Es trägt die Jahreszahl 1549, 
wird aber ſchon ein Jahr vorher erwähnt. (Kuhfaht, ©. 129.) 

Meiche 920. Der Schab vom Stromberg bei Weißenberg wird nach bem Rothftein bei 
Sohland übertragen. Die Sage 273 (Meiche, Sachſen) erzählt, daß auf der weftlichen Kuppe 
des Rothſteins bei Sohland einft eine GSt.-Georgs-Rapelle geftanden habe. Auf dem Roth⸗ 
ſtein bei Sohland befindet ſich ein Doppelwall und auf dem Stromberg bei Weißenberg ein 
Schlackenwall. (Frenzel⸗Radig-⸗Reche: Grundriß der Vorgeſchichte Sachſens, Leipzig 1934, 
©. 345.) Stromberg — Rothſtein = 11 Kilometer. 

Meiche 69. Auf dem Zichienftein ſpukt es zur Mittagszeit. Übrigens ſoll der Teufel 
zwifchen 12 und 1 Uhr aud auf dem Lilienftein erſchienen fein, Zfchienftein— Eifienflein = 
11 Kilometer. " 

Der Zeufelsftein bei Pließkowitz ſoll vom Ezorneboh hierher gefchleudert worden fein. 
Zeufelsftein—Lzornebodp — 11 Kilometer, (Mitteilungen des Landesvereins Söchſiſcher 
Heimatſchutz, XII, ©. 237. 

„In Ludwigsdorf bei Görlitz ein Filialkloſter (von Oybin!) zu errichten, projektierte man 
1465, doch kam man nicht zur Ausführung.“ (U. Moſchkau: „Ritterbutg und Rlofter Onbin”, 
14. Auflage, 1890, ©. 48.) une 
dorf, Kirche — 44 Kilometer. 

„Cosmas erzählt, daß Herzog Boleslav I. (920— 
967) fih eine Burg bauen läßt“, — Bunzlau. 
(Bertold Bretholz, Gefchichte Böhmens und Mäh— 
tens, J. ©. 143.) Prag— Bunzlau = 22 Kilometer. 

Karl IV. läßt die Burg Karlflein errichten. Prag 
—Rarlftein — 22 Kilometer. 

Das Gefchlecht der Schönberg „Ät im Meiß- 
nifchen feit 1290 zu Rotfchönberg, feit 1351 zu 
Purfchenftein und Pfaffroda“. (Cl. Freiherr 
v. Haufen: „Bafallen-Befchlechter der Markgrafen 
von Meißen”, unter „Schönberg”.) Rotſchönberg — 
Purſchenſtein — 44 Kilometer. 





Abb. 12. Älteres „Bad“ am Schaumſtein 
Hohenleipaer Ranbfchlog, Aufgang 
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„Die Wettiner (Ekkehard J. 1046) bejaßen Rochlitz und Sttehla.“ (Rudolf Kötzſchke: 
„Sächſiſche Geschichte” J. S. 47.) Rochlie—Strehla — 44/45 Kilometer. 

Wiprecht von Groitzſch erhält vom Kaifer Heinrich IV. die Burgen Leisnig und Dorn- 
burg a. d. Saale (R. Kötzſchke: „Sächſiſche Geſchichte“, IL, ©. 66.) Groitzſch — Leisnig = 
45 Kilometer, Groitzſch—Dornburg = 45 Kilometer, 

Die erfte Tat Ottos war die Bürgerjiedlung Leipzig, dann die fiadtähnliche Siedlung 
Eifenberg, dann die Marktfiedlung Grimma. (NR. Kötzſchke: „Sächfiiche Gefchichte”, L, 
©. 77.) Groitzſch—Leipzig — 33 Kilometer, Groitzſch —Eiſenberg = 33 Kilometer, Groitzſch — 
Grimma = 33 Kilometer. 

„An Diettich fielen zunächſt nur die Erbgüter, die ihm nicht entzogen werden konnten, vor 
allem um Weißenfels." (R. Kötzſchke: „Sächfifche Geſchichte“, J. S. 78.) Groitzſch--Weißen⸗ 
fels = 22 Kilometer, 

In Wurzen entſtand gegen 1122 das erfte Stift, das Priefter heranbilden follte, — ein 
Jahrhundert fpäter in Bautzen. (R. Kötzſchke: „Sächſiſche Befchichte”, J. S. 111.) Wurzen— 
Meißen = 55/56 Kilometer, Meißen —Bausen = 66 Kilometer. 

Die Königsburg Zebrat oder Bettlarn (Menzel IV.) Tiegt 44 Kilometer von Prag, 22 Kilo- 
meter vom Karlftein entfernt. 

Etammeefidenz des Pſchower Baues war die ſchon im Jahre 870 als Si des Lechen 
oder Grafen Slawibor erwähnte Burg Pſchow an der Mündung des Schopfabaches (nördlich 
Melnit), 33 Kilometer vom Wifchehrad. (Fr. Bernau: „Der politifche Bezirk Dauba”, 
Dauba 1888, ©, 58.) 

„Die von Boleslaw H. im 10. Jahrhundert (993; errichtete, weitfchauende Kirche von 
Zebus“ — (an Stelle eines heidnijchen Opferplages.) „An liegenden Gütern gehörte hier nur 
dem Brewnower Kloſter die Kirche zu Zebus nebft zwei Höfen feit 993. (Fr. Bernau: „Der 
politische Bezirt Dauba“, &. 60, 61.) Zebus — Brewnow — 44 Kilometer. 

„Im Bau von Kaurfchim jenfeits des Schemberabaches befindet ſich ein Kollegiatſtift ſeit 
Beginn des 12. Jahrhunderts in Sadska, wo feit alters ein Landesfürſtlicher Hof in medio 
pratorum beftanden hatte. (Wilh. Friedrich: „Die hiſtoriſche Geographie Böhmens bis 
zum Beginn der beutfchen Kofonifation“, S. 107.) Brewnow —Sadska — 44 Kilometer. 

Ein Ziſterzienſerkloſter beſtand feit 1143 zu Sedletz in der Nähe des nachmaligen Kutten 
berg. (WW. Friedrich: „Die hiftoriiche Geographie Böhmens“, S. 107. Sedletz —¶Brewnow 
= 66 Kilometer. 

1126 entfand zu Webfchan (Kr. Kaurſchim) auf fleiler Höhe eine mit Wall umhegte 
Kirche, (W. Friedrich: „Die hifforifche Geographie Böhmens“, ©. 143.) Wibſchan— 
Brewnow — 44 Kilometer. (Bol. Naegle: „Rirchengefchichte Böhmen”, ©. 311, wonach 
1126 eine Kirche in Wrbfchan beftand.) 

Die älteren VBenediftinerflifte aus dem 10. und 11. Jahıhundert: St. Georg in Prag, 
Brewnow, Kladrau, Sazama, Selau, Raigern, Hradiſch. (Bretholz I, ©. 153.) Brennen — 
Sazawa — 44 Kilometer, Syzawa—Selau — 44 Kilometer. 

Der Pillnitz — Moritzburger Weg bei Dresden verbindet die Schlöffer Morigburg und 
Pillnie. Luftlinie — 22 Kilometer. 

„Es ſcheint, als ob Pirna (Schloß und Ort) urfprüngfich zwiſchen den Gauen Tetſchen und 
Rifani gelegen und zum Gebiet der (älteren) Burg Königflein gehört hätte” (A. Meiche: 
„Topographie der Amtshauptmannſchaft Pirna“.) Entfernung Pirna— Königſtein — 
11 Kilometer. 

Johann Georgs IM. Heereszug, um die non den Türken belagerte Faiferliche Hauptitadt 
Wien zu entfesen. („Das Baterland ber Sachen”, 1840, 1. Band, ©. 68): 

1. Marſchtag, 29. Juli 1683, Dresden —Dohna, 14 Kilometer, 
2. Marſchtag, 2. Auguf, bis Liebenau, 19. Kilometer, Dresden— Liebenau — 33 Kilometer. 
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Abb. 13. Karte des Tharandter Waldes, Humelius 1558. (Weimatfehnt- Mitteilungen, Wand XXV, Weft 5-8, 8.124} 


3. Marfchtag, 4. Auguſt, Artillerie und Bagage nach Teplis, Liebenau—Teplitz — 
16,5 Kilometer. 

4. Marfchtag, 6. Auguft, Marfch bis Loooſitz. Teplit —Loboſitz — 22 Kilometer, Lieber 

i nau—-Lobofig — 33 Kilometer. i 

5. Marſchtag, 7. Auguft, Trennung ber Kavallerie und Infanterie, Infanterie und Geſchütz 

bis Budin. Lobofie—Budin — 14 Kilometer. 

6. Marichtag, 9. Auguft, Infanterie bis Minkwitz. Budin — Minkwitz — 22 Kilometer. 

7. Marichtag bis. vor Prag. 

8. Marichtag, 13.23. Auguft, dur) Prag, Hauptquartier in Jeſenitz. Minkwitz —Jeſenitz 

. — 33 Kilometer. 

9. Marjchtag, 24. Auguſt, neuen Stils, Marfch bis Proſchütz. Iefenig-—Proihüt = 

R 18 Kilometer. 

10. Marſchtag, 25. Auguft, bis Wotitz. Proſchütz —Wotitz — 22 Kilometer. 

11. Marſchtag, 27. Auguſt, nach Tabor. Wotitz —Tabor — 25 Kilometer. 

12. Marſchtag, 28. Auguſt, Tabor—Pluchowitzſcher. ? 
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Auguſt, in Neubiſtritz. Tabor — Neubiſtritz — 55 Kilometer. 
Auguſt, in Weydhofen. Biſtritz —Weydhofen = 26 Kilometer. 
15. Marſchtag, 2. September, nach Horn. Wendhofen—Hoin = 33 Kilometer. 

Dreimal beträgt die Marſchleiſtung zweier aufeinanderfolgender Tage 33 Kilometer, drei⸗ 
mal werden 22 Kilometer an einem Tage zurücgelegt, einmal 55 Kilometer an zwei Tagen, 
einmal 33 Kilometer an einem Tage. Be u 

Nach Klemm (7, &. 17) geben die Namen Königsbach, Königsmühle bei Pömmerle, 
Königsbach, Königsmühle bei Maydorf den Weg an, den die Könige von Prag zum König- 
fein zogen. Die letztgenannte Königsmühle it vom Königitein 11 Kilometer entfernt. 

Die Linie Arnsdorf bei Wilthen—Arnflein entfpricht der alten Abgrenzung des Bistums 
Meißen — von Doberichau bei Baugen über Wilthen, Weifa, Hilpersdorf und den Ba 2 
Einfiedlers (Einfiedel b. Sebnis). Bon Sebnitz aus geht der Weg am Arnftein vorbei durch 
Gebirge. An der Elbe gab es Feine Straße! . — 

Die Wappen der im Grenzgebiete anſäſſigen Grundherten, der Dohna Birken und — 
feld, geben vielleicht eine Andeutung ihrer Zuſammengehörigkeit. Die Birken führen — 
kreuzten Rone — Aſte im Schilde, die Dohna die gekreuzten Hirſchſtangen, ee ie 
Schönfeld nur eine zeigen. Das Wappen des Stiftes St. Margaret in an ei Prag 
foll den Wappen der Birken ähnlich fein. (Schrifttum: 15, Bd. XXI, ©. 74.) 


13, Marfchtag, 30, 
14. Marſchtag, 31. 






















Wappen 






der Birken der Schönfeld 








der Dohna 






Die Orte alter Einfiedler im fächfifch-böhmiichen Grenzgebiet befinden fi a 
walde, Poſta und Sehnig. Der Einfiedler Dippold, der an der Barbarakapelle Ka En Er 
Dippoldiswalde gegründet haben. Eine andere Sage weil aber die —— er 

Diebold von Lohmen zu, der hier goldfündig geworden ſein ſoll. Bei Lohmen, ohmen 
gehörig, war aber der alte Ort Pofla, an den jeßt nur der Flutname „An der a ten zn i 
erinnert. Dort find jest Steinbrüche. A. Klemm weift im Ergänzungsband — 

Neuen Sächſiſchen Kirchengalerie darauf hin, daß dort ein Einſiedler gehauſt ha müſſe, 
ein Apoſtel, nach dem der Ort ſeinen Namen befommen ‚habe. Das muf ia in er 
difchen Zeit gewefen fein. Dann wären aber der Dippoldiswalder und der Poſtaer Linſie 

22 Kilometer voneinander entfernt geſeſſen, und ebenſoweit wäre die Entfernung zum nächſten 
Einſiedler bei Sebnitz geweſen. Das würde der Entfernung entſprechen, die die Einſiedler von 
Oſtro an der Sazawa zum Entfernungsmaß ihrer Einſiedeleien machten. 






















Quellen: 
1. A. Meiche: „Die Burgen und vorgeſchichtlichen Wohnſtätten der Sächſiſchen Schweiz“, 
Dresden 1907. 
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Ich aber ſage, daß die deutſche Nation, durch ein langes und 
ſchweres Kindbett geboren, in ihrer gewaltigen Mehrheit 
berlangt, ein nationales Eigenleben zu führen. Imfolgedeffen 
könnte die Geivalt nichts gegen diefen Willen ausrichten, 
. und zerriffen duch Das Beil Des Siegers, würden ihre 
Murzeln bald ſich wiedergeſucht und gefunden haben, für die 
Borbereitung zu einem neuen Leben. Die deutſche Einheit 
{ft eine Bereinigung der Seelen, die heine Gewalt zn trennen 


vermag. 
8 Tardien, weiland frauzöſiſcher Minifter 








— — — ——sse — — — 
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Die Fundgrube. 





Durch den Dichter Matthias Klaudius wurde 
„Freund Hain” (oder meift „Hein“ in Anlehnung 
an „Heinrich“) in die deutſche Literatur eingeführt; 
ſeitdem blieb er poetifche Kenning für „Tod“, und 
die Romantik hat ausgiebigen Gebrauch davon 
gemacht. Doc weit Kluge ſchon in einem hun- 
dert Jahre älteren Flugblatt die Stelle nad: 

Freund Hain läßt fi abwenden nit 

Mit Gwalt, mit Güt, mit Ttur noch Bitt. 

Wir haben es alfo keineswegs mit einer aller 
gorifchen Geſtalt zu tun, die etwa das 18. Jahr 
hundert erfunden hätte. - Und für die Annahme, 
daß es fi etwa um eine volkskundlich zu er- 
fallende Figur (Winterdämon ufm.) handeln 
könnte, fehlt ebenfalls jede Grundlage. 

Mancherlei andere Deutungen find verjucht 
worden. Sie find im Handwörterbuch des beut- 
ſchen Aberglaubens, Band III, ©. 1694, zus 
fammengeftellt. 

Ich bin nun zufällig durch meine Beichäftigung 
mit der Sprache der fogenannten „Zimbern” der 
XIII Gemeinden ob Verona auf viel realere Zur 
jammenhänge und auf eine viel einleuchtendere 
neue Deutung gebracht worden, die ſich vor allem 
auch glänzend in den altgermanifchen Anſchau— 
ungs- und Gedankenkreis einfügt. 

Zu meiner Ueberraihung fand ich nämlich in 
Giazza, dem Testen Ort, in dem noch zimbrifch 
geiprochen wird, zur Bezeichnung des Fried- 
hofes den lautlich von ſonſtigen ſüddeutſchen 
und beſonders bayriſchen Entſprechungen völlig ab⸗ 
weichenden Ausdruck: vrautak [Rebenformen 
1. vrautag, 2. vrautokh; Dat. Sing. vrau- 
tage; fur. vrautäge, 3. vraitak, 4. vrai- 
tokh — ſtets mit dem Ton auf der erften Silbe]. 

Die zimbeifhe Sprache von Giazza (zimbr. 
Ljetzen) bat nun zweierlei au⸗Laute. Der eine 
neigt mehr nad ao hin und entipridt dem 
mittelhochbeutfchen langen ü; der ander neigt 
mehr nad) aü hin und fteht Für mittelhochdeutiches 
iu (germanifh eu oder ew). In unjerem Falle 
befieht die Neigung zu aü, was die wohl tiroliſch 
beeinflußten Nebenformen mit ai (3. u. 4.) ber 
ſtätigen. Alſo müſſen wir fir die erfle Silbe 
mit einem Stammwort rechnen, das mhd. iu auf- 
weift. Ein alter Ljeßener gab mir felbft die Er- 
Märung: Der „vrautak“ heißt fo, weil dort 
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Freund Hain, ein Erbe aus germanifcher Zeit 





„die usarne. vraute“ liegen, das will jagen die 
Berwandten (ital. parente), die Sippengenoffen. 
Und die Volksetymologie hat hier wirklich einmal 
Recht; die zimbtiſchen Lautgeſetze erlauben bie 
Gleichſetzung. Das althochdeutihe friunt, wozu 
zimbr, vraute gehört, bezeichnet wie got. frijönds 
und anord. frendr den Verwandten; erft 
im Neuhochdeutſchen nahm „Freund“ die Ber 
deutung von amicus an. 


“ Der’ zweite Wortteil hat offenkundig nichts mit 
„hof“ zu tun, deutlich ausgeprägt und durch alle 
Rebenformen erhärtet erfcheint ein g als Endlaut. 
Der Bokal aber erweift fich (bejonders Fraft der 
Pluralform vrautäge) als a. Es ift fein großes 
Raten nötig, um auf rund diefer Gegebenheiten 
ju „hag“ zu gelangen. 

Das ganze Wort entpuppt ſich alfo zwangs- 
läufig als „Freundhag”, „Sippenhag”, „ums 
hegter Sippenplatz“. Pan denke an die Be 
deutung von Hag in mittellateiniih carr(h)ago 
Wagenburg) Kommt uns mit diefer Auslegung. 
nicht ein ganzer Arm voll neuer Erkenntniffe und 
Befätigungen?! Und entfpricht nicht „Freund 
Hain“ Buchflabe für Buchftabe dem vrautag? 
Wir mäffen nur die übliche Betonung der zweiten 
Silbe nad vorn legen, und ſchon fommen wir 
der Sache näher. 

Wahrfcheinlich hat fich dort unten am füd- 
lichften Ausläufer des germanifchen Sprachgebietes 
im vergeffenen Zimbernwinkel die altertümlichfte 
Wortform erhalten, durch die uns die Möglich 
feit einer Rückerſchließung der finnvolfen Ur— 
bedeutung ‚gegeben. wird. Wir willen ja, daß die 
Zimbern dort unten nicht nur die. altertümlichen 
Klänge und Worte, der. deytihen Sprache des 
13, Jahrhunderts :erhalten haben, fordern daß fie 
auch noch viel ältere Überlieferungen von lango— 
bardifhen Volksreſten und Splittern der Völker— 
manderungsgermanen aufgenommen haben und bie 
in unſere Zeit lebendig fortvererbten. Tede Einzel 
heit. diefer Art muß uns wie ein foflbares Kleinod 
dünken. 

Wenn wir im Zuſammenhang damit nun 
weiterhin die ſonſtigen Bezeichnungen des „Fried⸗ 
hofes“ unterſuchen, dann finden wir zunächſt im 
bayriſchen Raum den Yusdrud „Freithof“ allge 
mein verbreitet. Dan ftellt das Wort gewöhnlich 





au ahd. friten, „umhegen“ oder zu Iri, „frei“. 
„frithof* ift alſo ein „eingeftiedeter“ oder mit 
befonderen Freiheiten ausgeflatteter Hof, wobei 
Hof in feiner Urbedeutung den „Haushügel”, alſo 
die Auffhüttung meint, auf der man ein Hans 
oder Gehöft errichtet. Mit der Auslegung „ers 
höhter, umfriedeter Platz“ muß ſich der Philologe 
zufrieden geben, der Germanenfundler darf aber 
vielleicht eine gewilfe Unzufriedenheit äußern, daß 
unjere Altoordern gerade bei einem fo wichtigen 
und finnfälligen Begriff eing fo verwafchene und 
vieldeutige Bezeichnung gewählt haben. Man 
denft an die fonft viel kernhaftere und bildhaftere 
Ausdrucksweiſe „Gerhab“, „Morgengabe“, 
„Schwertmagen“ und erinnert ſich gleichzeitig ge- 
wiffer flauer, papierener Worte, die das Merk 
mal fünftlicher, erfagweifer Prägung an ſich 
tragen, jo vor allem die jüngeren Wochentags- 
namen „Aftermontag” (— Dienstag) und „Mitt 
woch“, die an Stelle der germanifchen Bezeich- 
nungen „Ziustag” (ſchweiz. „Ziestig“) und 
„Wodanstag” aus religionspolitifchen Gründen 
dem Volk aufgedrängt wurden. 

Es liegt. daher nahe, auch im Falle „Friedhof“ 
an eine Umdentung bes urfprünglichen germani- 
ſchen „Sippenhags” in den „erhöhten, umfriedeten 
Pas“ aus Miffionsgründen zu denken. Die 
Boltgetymologie ift ja ohnehin inzwifchen noch 
einen Schritt weiter gegangen und bringt den 
Friedhof heute notwendig mit dem „Zrieben feiner 
Aſche“ in Zufammenhang! Bei den Germanen 
waren es die Gefühle der GSippenbindung, die ein 
Begräbnis im gemeinfamen Bräberfeld als Ab— 











ſchluß des Lebens erftrebenswert ericheinen ließen 
— vermutlich führte die Kirche den Begriff der 
„geweihten Erde” erft durch die germanifche Sitte 
veranlaßt ein. Sonſt hätte fih unmöglich die 
Befattung in ungeweihter Erde geradezu als 
Abſchreckungsmittel entwickeln können. Die fefte 
Umftiedung, die für die germanifchen Friedhöfe 
noch nicht nachgewieſen werden kann, wenigfiens 
nicht in Form einer alles umgebenden Mauer 
oder Ummallung, könnte vielleicht auf bie 
ſtärkere Betonung der rechtlichen Seite zurückzu— 
führen fein. Die Wagenburg hat ja auch Beine 
eigentliche Umgrenzung, fondern bildet den Ring 
durch die Aneinanderreihung der einzelnen 
Wagen. Der „Sippenhag”. war wohl nur durch 
eine Herde geſchützt. 

Es bleibt aber die weitere Frage offen, ob 
nicht etwa die Bezeichnung „Sippenhag“ ut- 
iprünglich einem anderen Plate galt und ſpäter 
erft auf den Beftattungsort übertommen 
wurde. Es wäre möglich, daß urfpränglich die 
Sippenburg oder Fluchtburg einer Siedlungs- 
gemeinjchaft damit bezeichnet wurde, die gleich 
zeitig jahresgeitlich bedingten kultiſchen "Heften 
diente. Go wäre dann erflärlich, daß noch bie 
in die Neuzeit ber Kirchhof für Nechtshandlungen 
und Volksſpiele Verwendung fand*). 


Bruno Schweizer (im Zelde). 


+) Val. Etumfi, Kultfpiele der Germanen, 6. 150.1; 
Halten von Zanzfpielen an Kirchen und Friedhöfen; 
ferner Aventin Ehron.: „Der Herzog Leopold iff am 
Gericht auf dem Greithof gefeflen, wie diefelde Zeit 
-— um 1149 —. der Brand) gewelen.” 


Taktik und Strategie der Germanen 


Die antiten Quellen zur frühgermanijchen 
Kriegsgefchichte bis etwa zum Beginn der Völker⸗ 
wanderung (Schlacht bei Adrianopel 378 n. Chr.) 
find durchweg Berichte griechiih und lateiniſch 
ichreibender Nichtgermianen. Man kennt aljo die 
Kriegsgefchichte der frühen Germanen nur aus den 
Berichten ihrer. Feinde. Und doc) fliehen gerade 
für dieſen Zeitabſchnitt die Quellen fo reichlich, 
daß einer von der Univerfität Gießen im Jahre 
1935 geftefften Preisaufgabe folgend der Verſuch 
unternommen werben £onnte, die antiten Berichte 
auf ihte Auswertbarkeit für die Taktik und Stra— 
tegie der Germanen zu ſichten. Selbſtverſtändlich 
mußten die modernen, auf Clauſewitz zurückgehenden 
Begriffe von Krieg und Kriegführung zur Grund— 
lage für diefe Unterfuchungen gemacht werben, 
über die Dr. Hans Geotg Gundel, München, 
in einem Aufſatz „Taktik und Strategie in der 
Kriegführung der Germanen” (in „Forſchungen 
und Fortſchritte“, Tg. 16, Nr. 3 vom 20. Jannar 


1940) berichtet. Die Germanen gehören, Friegs- 
geſchichtlich geſehen, der Epoche der Borherrfchaft 
der blanfen Waffe an, in der der Nahkampf bes 
Fußvolkes die Entfcheidung brachte, wenn auch 
bei verſchiedenen Stämmen die Bedeutung der 
Reiterei fehr groß war ober beflimmte Ferntampf- 
waffen flärfer hervortraten. Auf dem Gebiet ber 
Zaktik, d. 6. der Truppenführung im Gefecht, 
geben uns die antiten Quellen Aufſchluß über 
Truppengliederung und Aufſtellung im. Gefecht, 
Bewegung, die Art des Kampfes und die einzelnen 
Sormen des Gefechts. Als natürliche taktiſche 
Einheit des Fußvolkes erfcheint der Keil, der be 
jonders in offener Feldſchlacht viele Vorteile hatte, 
aber im Kampf gegen die römischen Legionen auch 


recht viele Nachteile, die fi aus ber Bewaffnung - 


und der Deeresaufbringung ergaben. Weltgeſchicht⸗ 
lich bedeutſame Erfolge über die Römer, wie etwa 
die Vernichtung des Varus im Teutoburger Wald 
9 n. Chr, Find deshalb auch weniger in offener 
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Feldſchlacht als vielmehr im zerſtreuten Gefecht 
erzielt worden, in dem ſich germanifcher Kampf» 
geift mit geſchickter Geländeausnugung und taktiſch 
durchdachtem Einſatz ſehr oft verband. Die Be— 
richte über die meiſten Kämpfe der Germanen laſſen 
ſich nur für das Gebiet der Taktik auswerten. 
Bon einer Strategie fann man erſt da fprechen, 
wo alle militärischen Operationen auf ein poli⸗ 
tiſches Kriegsziel ausgerichtet find und zur Er— 
reichung diefes Zieles bewußt angelegt und durch⸗ 
geführt werden. Das aber läßt ſich nur bei ber 
fimmten Einzelperſönlichkeiten nachweiſen, die 





. Ein merfwürdiges Tier im Volksglauben Süd⸗ 
tirols iſt das Wieſel oder, wie es faſt allgemein 
genannt wird, das Harmele (— Hermelin, aus 
italieniſch ermellino rüdentlehnt). Im Volks⸗ 
munde heißt es faft allgemein: Dös iſch a ſakta 
Fich! A Umglücksfich (Unglüdstier). Die Mehr» 
zahl der Leute hält es wohl auch für möglich, 
was über das feltfame Tier ausgejagt wird, und 
gibt es, ohne daran zu rühren, als Unterhaltungs» 
ſtoff weiter. Ein verſchmitztes Vinſchger Bäner- 
lein (Bauer aus Binfhgau) meinte überlegen: 
„Dös ſain lai lare Sachn (Das ift bloß leeres 
Geſchwätz.“ Doc traf ich manchen Bauern an, 
ber felfenfeft an eine befondere Kraft in diefem 
Tiere glaubte und das Erlebnis, das fein Bater 
ober gar er felbft damit hatte, mit dem bes 
teuernden Spruch beendigte: „Das iſt gewiß wahr! 
Das müſſen Sie glauben! Ich rufe Ihnen die 
Zeugen her!” 


Das Bolt macht dem Ausfehen nad einen 
Unterſchied zwifchen dem Harmele (großes Wiejel) 
und dem Wiejel (Feines Wieſel), fehreibt aber 
beiden Tieren gleiches Wefen und gleiche Eigen- 
ſchaften zu. Das Harmele iſt im Winter „weiß 
wie ein Schneehaſe, ſommers „fukſet“ (bräunlich), 
aber unten auf immer etwas weiß, und hat einen 
buſchigen Schwanz“. Das Wieſel dagegen iſt im 
Sommer ganz braun und kleiner, etwa „wie eine 
große Maus“. Es hält ſich im niederen Gebüſch, 
mit Vorliebe in den „Lutterſtauden“ (Erlengebüſch) 
auf. Die Bauern willen aud von feiner After 
drüfe, die fürchterlich finft, wenn man fie „off 
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Aus der Sandfchaft 


Das MWiefel im Yolksglauben Südtirols 
Bon Mathias Infam 


allerdings zu den größten Geſtalten unferer früden 
Geſchichte gehören. Hier find vor allem der Suebe 
Arioviſt (58 v. Chr), der Cherusfer Armin 
(9 und 15/16 n. Chr), der Bataver Civilis 
(69/70 n. Chr.), der Alamanne Chnodomar 
357 n. Chr.) und der Weſtgote Sritigern 
(878 n. Chr.) zu nennen. Im den Seldzügen 
diefer Männer darf man die Zeiftungen germani- 
ſcher Feldherrnkunſt erbliden und ſtrategiſche 
Offenſiven und Defenſiven erkennen. 


R. W. B. 


ſchneidet/ Das Wieſel gilt als recht tapfer, 
angriffs- und motdluſtig. Kämpfe mit Hafen 
wurden vom Bolt häufig beobachtet, auch heißes 
Ningen mit Schlangen (— Würmern)!), wobei 
dann fehließlich der „Wurm“ mitten entzweibrach. 


Wohl wegen der Bekämpfung ſchädlicher Tiere 
tie Mäufe, Ratten, Schlangen uſw. wird es 
gern in Häuſern gefehen, auf einfamen Almhütten 
gehalten. Es iſt ausgezeichnet zum „Maufen” 
(Mäufe zu fangen). Gin Hirte verſicherte mir, 
in jeder Almhütte follte das Wieſel zu finden 
fein. Er habe einen Senner gekannt, der immer 
ein Harmele unter feiner Schlafſtelle (Pritſche) in 
der Sennhütte liegen hatte. (Beim Steffen freilich 
ift es als wähleriſch verfchrien; es fchlürft nur 
den Milchrahm von der aufgeſtellten Mil ab und 
läßt die übrige Milch ſtehen) So bat man mir 
auch in Gurgl (Östal) erzählt, daß die Harmelen 
und Wiefelen im Haufe gern gehalten werben, 
denn fie find Blüdstiere (N. In der Befangen- 
Schaft wird es im kurzer Zeit heimifch und zus 
traulich. Dazu erzählte ein alter Bauer auf dem 
Haflinger Plateau (Meran): „Beim Rohter a 
Madele, ein Kind von drei Jahren, ging fpa- 
zieren und hafchte ein Wiefel. Es tat das Tier 
in (ihre) die Schürze und fagte Gu Haufe) zur 
Mutter: ‚Mutter, ſchau, da Hab’ ich ein ſchönes 
Kaͤtzchen!“ Daraufhin erſchtaken fie alle auf dem 


1) Bot, dazu 3. V. Zingerle, Sagen 419: Wie ein 
Wurm und ein Harmele miteinander ftritfen; der Wurm 
Sir vor Zorn dofjengerade aufwärfs, und das Harmele 



























Hofe. Sie taten es dann in einen Schlagkübel 
(ein halbmetetlanges, ſchmales Faß zum Butter⸗ 
ſchlagen), und hierin hatte es ſich einige Male 
gereckt, daß es gerade ſo lang war wie der 
Schlagkübel. (Mit Kopf und Vorderfüßen ragte 
es über den Rand des Butterfaſſes.) Es lebte 
noch zwei Jahte in dieſem Butterfaß und wurde 
ganz heimiſch. Man war froh, daß man dem 
Tier nichts in den Weg legte.” 


Das Erſchrecken der Eltern und Leute auf dem 
Bauernhof und der Schlußſatz, daß man glücklich 
war, dem Tier feinen Anlaß zum Arger zu geben, 
fafjen ſchon das geheimnisvolle Weſen ahnen, das 
die Einheimifchen dem Wiefel zufprechen. Dem 
Heimifchwerden jcheint freilich die weithin ver» 
breitete Vorſtellung zu twiderjprechen, daß das 
Wiefel als recht neugierig gilt: „A gwindrigs 
Fich! An Wunder hats, an ganz an örgern 
(eine Neugierde hat es, eine ſehr Harte)!" Flieht 
es vor einem Menſchen in ein Zoch, ift es kurz 
darauf aus einem anderen gejchlüpft, um nur 
mit bligenden Mugen zu fehen, was da vor fich 
geht. Es kennt Feine Raſt und Ruh. Und wie 
oft es verfprengt wird, e8 kommt, um die Neu— 
gierde zu flillen. Dem Heimiſchſein flellen die 
Leute alfo faft allgemein die unftete Neugier 
gegenüber. Cine Vermutung fteigt in uns bei 
diefen fich miderfprechenden Anſichten und Ber 
obachtungen auf, Die Bauern wollen durch eine 
zu beſtimmte, fefigelegte Anfiht über das Weſen 
des Tieres nicht Gefahr Taufen, ihm nahezutreten. 
Sie mollen ihm nichts Gutes, aber vor allem 
nichts Böfes nachfagen. „Am beften ifl, man 
begegnet dem Wiefel nicht”, meinte ein ganz Bor 
fichtiger. Läuft es einem über den Weg, bedeutet 
es Unheil. Dan- befommt einen Budel, der erſt 
dann wieder vergeht, wenn man im folgenden 
Jahr an eben derjelben Stelle dem Tier wieder 
in den Weg läuft, und zwar erfährt man die 
Körperentftellung am Rüden durch bloßes Blafen 
und Faucen, wodurch das Wiefel ehr gefürchtet 
if. Wird man angeblafen, iſt man verbert, was 
ſich gewöhnlich im Befchwollenfein äußert. Ein 
Baner in Proveis (Deutjhgegend im Ronsberg) 
mäbte auf einer Bergwieſe, und da fpielten zwei 
Wieſel (— Bräntelen). Gie bliefen ihn an, daß 
er am andern Tag mit eittem gefchtwollenen Kopf 
erwachte. Daher wird im Volk bei Geſchwulſt 
und Gefchwollenfein (auch bei hetumziehenden 
Rheumatismen, Gicht u. dgl) der Wiefelbaig, 
auch Katzenbalg (f. unten Kate für Wiefel) als 
das befte Heilmittel_empfohlen, wie er auch ein 
„vorzüglicher Talisman gegen böfe Verwünſchungen 
und Bermeinungen iſt“?). Gegen die durch das 
Wiefel vermeintlich verurſachte Geſchwulſt Hilft der 
Wiefelbalg — es ift alfo ein richtiges Sympathie 
mittel. ” 


Gar ſchlimm ift es, wenn man das Wiefel nedt. 
Flugs verſchwindet es und fommt mit einem grünen 








Blatt oder Grashalm (Graf) im Maul wieder 
und bläſt es zornig gegen den verhaßten Feind. 
Wehe dem, der davon getroffen wird. Er if 
unfehfbar verloren. Ein Holzhauer in Acht (bei 
Meran) hatte ein Wiefel genedt, und das ger 
reizte Tier verſchwand, um bald darauf mit einem 
Blättlein im Munde zurückzukehren. Damit blies 
es den Holzhauer an, verfehlte ihm aber, Der 
Holzhauer verfuchte das Blatt mit feiner Hade 
aufzuheben, Da brach die ganze Eike der Hade ab, 


Bon einem achtzigfährigen Pfelderer (Hinter 
paffeier) erfuhr ich: „Der Vater hütete, und dabei 
hatte er, wie die Hirten fun, auf einem ber 
ftimmten. Platz gelegen, als ein Harmele unter 
einem Stein aus der Erde hervorfam. Es ent 
fernte fih. Darauf fuchte der Vater ein dünnes 
Steinchen und fegte e8 vor das Loch, damit das 
Wiefel nicht hinein könnte. Bei der Rückkehr fand 
das Wiefel den Eingang verſperrt und fchaute 
verwundert um ſich. Dann fuchte es einen Gras— 
halm (Bröfblatt), ftellte fih ein Meter vor 
dem verdeckten Loch auf und blies den Grashalm 
darauf, Das Steinchen flog in viele Stückchen 
auf. Nun konnte es wieder hineinfchlüpfen. — 
Das iſt tatfächlich wahr.” 

Das Wieſel weiß alſo eine Pflanze zu finden, 
womit es töblich wirken kann. Ob diefe ein 
Grashalm, ein Blatt oder fonft ein Wiefenfraut 
ift, darüber herrſcht Unficherheit. Zingerfe?) nennt 
e8 das Gpringkraut. Die Kenntnis. diefes 
Wunderkrautes würde auch dem Menfchen ver 
nichtende Macht verleihen, meinte obiger Bauer 
am Schluffe feiner Erzählung. 


Das Hauchen, Blafen und Pfeifen des Wiefels 
ift es, was den Bauer unheimlich beeindendt: 
„Das Harmele bläſt und läßt einen Pfiff ab, daß 
es ganz ſchwarz daherkommt.“ Ta, es gilt viels 
fach gerade wegen dieſes Blafens als giftig. 
Man wird dadurch vergiftet, ja felbft giftig. Da- 
durch reiht fih das Wiefel in die Gruppe jener 
Tiere ein, die wie Kabe, Schlange uſw. durch 
ihr Saucen und Blaſen Tähmenden Schreden 
verurſachen, für beftimmte Menfchen geradezu uns 
heimliche Kräfte ausüben. Primus Leſſiak bringt 
in feiner tiefſchütfenden Arbeit über den Krank, 
heitsnamen Gicht) das Wort Wieſel in Zur 
fammenhang mit Wirbelwind (vgl, Windsbraut, 
wofür auch Mühmlein gejagt wird, vgl. dazu 
unten „Fräulein“, „Bräutlein“ für Wieſel). Die 
Herkunft des Namens Harmele, das in Gefamt- 
tirol, aber auch fonft in den Alpen vorkommt, 
führt uns ebenfalls auf einen Wortſtamm, der 
für das Weſen des Tieres recht auffchfußreich if. 
Harmele (au harmble, harmbla, ärmeli 





2) Jeitfhrift d. Vereins f. Volaskunde 1898, 40. 


3 J. DB, Zingerle, Sagen, Braude v. Zirel, 53, 
Ar. 44; Primus Leffiak (31. f. d. Alterfum 53 (1912) 
124) ſpricht von einem Zotenktauf, der Raute, 


) Primus Leffieh a. a, ©. f. 124. 
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ufw.), mhd. hermelin, ahd. harmelin (aud) 
harm! — Wiefel) ift Berkleinerungsform zu 
ahd. harmo (harm), kränkende Rede, Leid, 
Schmerz, altnord. harmr, Betrübnis, und ftellt ſich 
zu lat. carmen, womit noch zu vergleichen wäre 
ahd. garminön, karminön, beſchwören, ent- 
lehnt aus mlat. carminare. Um die Aufmerk- 
famfeit dieſes leidbringenden Tieres nicht auf fih 
zu lenken, vermeidet man mitunter, es bei 
feinem richtigen Namen zu nennen, und gibt ihm 
ſchmeichelnde, beichönigende Bezeichnungen wie 
franz. la belette (Schönen), ladiniſch (GGrö— 
den) buldura (zu ital. bello, jchön)d), italieniſch 
dönnola, Fräulein. In den deutſchen Gemeinden 
Nonsbergs ift im Gegenfag zum übrigen Südtirol 
Harmele völlig ungeläufig. Es heißt dort durch⸗ 
weg Bräutele (braitele, braiteli), vgl. dazu 
gottfcheeifh praitele. 

Iſt das Wiefel durch fein unheilvolles, Teid- 
verurfachendes Blafen gefürchtet, fo fleigert fich 
mitunter beim erdgebundenen, urſprünglich emp⸗ 
findenden Banern die Furcht davor zum Entſetzen 
duch den Glauben, daß man fi feiner nicht 
erwehren Fann, wenn es einen anſtarrt. Gin 
Bauer aus Perbonig will es jelbft erfahren haben, 


- Am 1. Pfingfitage verftarb nad) kurzet Kranf- 
heit der Borkämpfer der Borgefchichtsforshung in 
Niederfachien, Leiter des Muſeums „Bäterkunde” 
in der Böttcherftraße zu Bremen, Hans Müller 
Brauel. Ein Berfagen des Herzens nach über 
fandener und, mie er felber ‚glaubte, Übermundener 
Eungenentzündung machte: feinem Leben, deffen er 
noch mindefiens zehn: Tahre glaubte ficher, zu 
fein, im 73. Jahre ein Ende und riß ihn mitten 
aus der Arbeit, mitten aus dem wiſſenſchaftlichen 
Kampf. 

Denn das Leben von Hans Müller-Brauel war 
von Tugend an in erfter Linie Kampf. In Brauel 
bei Zeven iſt er als Sohn eines Lehrers auf- 
gemachten. Große Geſchwiſterzahl ließ den Beſuch 
einer höheren Schufe mit anfchliegendem Studium 
zwar nicht zu, jeboch Fam ber junge Hans Müller, 
der in Zeven das Tifchlerhandwerf erlernt hatte, 
an das Mufeum in Hamburg, wo er unter Pro- 
feffor Rautenberg insbefondere einen Ein- 
blick in die Borgefchichtsforihung gewann und 
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 Erwecier Vorzeit‘ 


Hans Müller-Brauel A 


daß er mit Schtot auf ein Wiejel geichoflen hat. 
Der Schuß war umfonf. Das Wiefel traf ihn 
mit durchdtingendem Blick, und er kriegte es nicht 
zu treffen. Es hat bannende Kraft. Es gilt ver 
ichiedentlich überhaupt als unverwundbar.. Sollte 
darin die BVorftellung an die Lieblingstiere der 


Totengöttin Freya nachflingen? Der: Wagen der’ 


&öttermutter war von zwei Wiefeln. beiparnt, die 
freilich jpäter im germ. Volksglauben durch die 
eingeführte Katze) verdrängt wurden. 


Run ift uns auch klar, weshalb dieſes ger- 
manifche Göttertier in zwielpältigem Lichte er 
ſcheint. Wie viele andere mythiſchen Tiere hat 
auch das Wiefel die Umdentung duch das 
Chriftentum erfahren. Das mißbegierige, fampf- 
Inftige, todesmutige Wiefel, das in Frühlings- und 
Herbfiftürmen die Totengöttin Freya unter grellem 
Pfeifen durch die Lüfte führte, wird in Südtirol 
gern und ängftfich gehalten und dann wieder als 
„Safra Fich” gemieden und verwünſcht. 





5) Lardfchneider-Ciampae, Wörterbuh der Gröbner 
Mundart (1933) 43. 

%) Bol. dazu: Die Kage wurde als Zier der Freva 
zum SHerentier. J. Grimm, Deutſche Mythologie 254. 





damit in etwas das nachholte, was ihm der nor- 
male Ausbildungsweg verfagte. Er wurde mit 
der Zeit Mufeumsaffiftent und ging als jofcher 
durch die Mufeen..in. Lüneburg, Hannover und 
Bremen. Allein wenn er gehofft hatte, nun auf 
Grund diefes Bildungsmegs mit der Leitung der 
vorgefchichtlichen Abteilung am Mufeum für ham 


burgiſche Altertümer vertraut zu werden, jo hatte 


er fich geirtt. Dem Nichtakademiker blieb die 
ſtaatliche Anftellung verfagt. Er mußte fih alfo 
auf eigene Füße flellen und ging, nachdem er, einer 
Anregung von Hermann Allmers folgend, vers 
geblich verſucht hatte, in Bremen eine Zeitung zu 
gründen, als Bauer zuräd in feine Heimat Brauel 
bei Zeven, wo er firh etliche Morgen Heideland 
Fanfte und fich dont ein Haus baute. Hier hat er 
dis zu feinem Tode als Baner und Bärtner, als 
Schriftfteller und Dichter, als Photograph und 
Sammler, vor allem aber als Vorgeſchichtsforſcher 
gelebt. Bon hier aus hat er feine engere und 
weitere Heimat auf immer neuen Forfchungswegen 








ducchfreift und hat ſich als ein Pionier und 
Borfämpfer der völfischen Vorgeſchichtsfotſchung 
die. Kenntniffe erarbeitet, die ihn, den Laienforſcher, 
zu Forfehungsergebniffen gefangen ließen, wie fie 
jedem Fachforſcher zu höchſtem Ruhm gereicht 
hätten. Was er fchon etliche Jahre vor dem 
Weltkrieg ausfprach, und worüber er in den Fach— 
freifen verjpotter und verlacht wurde, war nichts 
anderes als die heute anerkannte Thefe, daß das 
germanifhe Vol? entfianden ift durch die 
Berfchmelzung der Großſteingrableute und der 
Schnurferamifer, alſo durch Verſchmelzung ber 
im Norden anjäfligen fälifchen Raſſe und der aus 
Mitteldeutſchland berauffommenden wordiſchen 
Raſſe. Für ſeine zweite Behauptung, ſeine engſte 
Heimat fei ſeit hunderttauſend Jahren beſiedelt ge- 
weſen, iſt an Hand feiner außerordentlich ums 
fangreichen altfteinzeitlichen Funde der Beweis er⸗ 
bracht. Aber bis zu feinem Tode mußte er um 
feine Anerkennung bei den Fachfreifen ringen. 
Um fo höher und erfreulicher ift die Tatjache zu 
werten, daß es Müller-Brauel im legten Viertel 





feines Lebens vergönnt war, felbftändig ein Mur 
feum zu leiten, fo daß fein Jugendwunſch noch in 
Erfüllung ging. Generalfonful Dr. h. c. Ludwig 
Roſelius rief ihn nad Bremen, um die vot- 
geſchichtliche Sammlung in der Börtcherfiraße zu 
ordnen und weiter das für den Ausbau not 
wendige Material zufammenzutragen. In biefer 
Sammlung ſah Müller-Brauel ſelbſt die Krönung 
feiner Lebensarbeit. So iſt das Muſeum „Bäter- 
kunde“ in gewiffer Weile. ein Denkmal feines 
Schaffens, Was er an volfsfundlichen und vor- 
geſchichtlichen Dingen in feiner Zevener Privat 
fammlung zufammengetragen hat, ift zur willen 
ſchaftlichen Auswertung und als Hauptbeftand des 
dortigen Mufeums an die Stadt Wefermünde ges 
langt. Ohne Müller-Brauel würden der volfs- 
kundlichen und vorgefchichtlichen Forſchung Nieder 
ſachſens unerfeglihe Werte verlorengegangen fein, 
ohne ihm würden der Votgeſchichtsfotſchung wich 
tige Kenntaiffe und Erkenntniſſe fehlen. 


Shmidt-Barrien 


Der hallifche Profeſſor und Prediger Ludwig Gotifried Blanc 


Wenn wir in der Geſchichte der deutfchen Vor— 
gefchihts- und Germanenforihung die Namen 
derer durchfehen, die zu dem heutigen Willen um 
die Kulturhöhe unferer Altoordern einen — wenn 
auch noch jo Eleinen — Bauftein geliefert haben, 


fo vermiffen wir darunter den Namen Ludwig 


Gottfried Blanc Wer vermutet auch 
in dem „Profefjor der romanifchen Sprachen und 
Literaturen und zweiten Prediger an der. Doms 
kirche zu Halle”, L. G. Blanc (1781—1866), 
zugleich einen Kämpfer für die richtige Anſchauung 
von der hohen Lebensweie unferer Vorfahren? 
Dazu befinden ſich die Ausführungen, die er in 
diefem Zufammenhange macht, an einer Stelle, 
an der man fie kaum ſucht. Blancs „Handbuch 
des Wiſſenswütdigſten aus der Natur und Ges 
ſchichte der Erde und ihrer Bewohner”, das für 


‚ feine Stellung zur Vorgeſchichte aufſchlußteich iſt, 
erſchien in der 1. Ausgabe 1821 bis 1824. Das 


Werk hatte einen großen buchhändleriſchen Erfolg, 
zudem war es pädagogiſch bedeutend, was fi 
daraus ergibt, daß der befannte Schulmann 
A. Diefterweg. im Jahre 1856 die 7. Auflage 
bherausgab. 

- Was Blanc’ nun von feinen zeitgenöffifchen 
Mitfämpfern für deutfchbetonte Borgefchichte- 
forfchung, Danneile und Liſch, unterſcheidet, ift 
eine mehr aufs geiftige Leben der Germanen ger 
richtete Betrachtung gegenüber den fich auf eigene 
und fremde Ausgrabungen und Bodenfunde 
flüsenden Beobachtungen und Ergebniffen oben- 
genannter Foricher. Blanc lehnt die Theorien ab, 


die unfere Borfahren, etwa der Bronzezeit, den 
Naturvölkern in ihrer gefamien Kultur gleichflelfen 
wollten. Die Vorgeſchichtsforſchung hat ſich von 
diefer Gfeichfegung heute frei gemacht, während 
in der Bolfsfunde die völferpinchologiichen Ge— 
dankengänge bes 19. und 20, Jahrhunderts immer 
wieder auftauchen. 

Wir laſſen Blanc mit einigen treffenden Aus« 
führungen felbft zu Worte kommen. Beachtens⸗ 
wert ift am ihnen die objeftive Haltung, mit ber 
er an die für feine Zeit gewiß nicht leicht zu 
beantwortenden Fragen herangeht. 

„Bir würden fehr irren, wenn wir, wie manche 
neuere Befchichtsfchreiber gethan, die alten Deut 
ichen für fogenannte Wilde haften und etwa mit 
den Wilden Nord⸗Amerikas auf eine Linie ſtellen 
mollten. Dagegen fpricht das eigene Uetheil der 


Römer, welche wohl im Stande waren, rohe Wilde 


don gefitteten Völkern zu unterfcheiben, und weiche 
nie anders als mit Staunen und einer gewiſſen 
Ehtfurcht von den Sitten und den Einrichtungen 


- der Deutichen reden. Die Deutichen Fannten den 


Gebrauch und die Verarbeitung des Eifens, wenn 
es auch felten war und Eoftbar gehalten wurde; 
Schwerdt und Pflug aber findet man nicht bei 
den Wilden. Die Deutfchen Fannten den Werth 
und Gebrauch des Geldes, wenn fie fi vielleicht 
auch mehr der römifchen als eigner Münzen ber 
dienten, fie Fannten unleugbar, wie gering auch 
der Gebrauch geweſen feyn mag, die Schreibekunſt, 
wie dies die Runenſchrift der verwandten nor 
diſchen Stämme beweifet. Auch alles übrige, was 
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wir von ihren Sitten, ihrem Glauben, ihrer Ber 
faffung wiſſen, fest fie ‚unendlich Hoch über die 
toben Urbewohner Amerika's hinaus. Mit 
Staunen rühmen die Römer die Einfachheit und 
Reinheit germanifcher Sitten, die Keufchheit der 
Weiber, die Heilighaltung der Ehe, die hohe Ach— 
tung, in welcher das weibliche Gejchlecht bei den 
Germanen fland, während Herabwürdigung des 
Weibes ein für alle Wilde charakteriftiicher Zug 
zu ſeyn fcheint. — Ihre Kleidung war einfach, 
dem Klima angemeffen, aus leinenen Unterkleidern 
und Pelzröden beftehend, nicht aber, wie bei den 
Wilden, aus Dattengefleht und rohen Zellen; 
und feine Spur verräth bei den Germanen jene 
etelhafte Sitte aller milden Völker, den Leib 
und felbft das Angeſicht durch Einfchnitte, Farben 
u. ſ. w. (das Tätowiren) zu verunftalten. Manche 
germanische Stämme mögen wohl mehr ein Nor 
mabenleben geführt haben, die meiften aber hatten 
feſte Wohnungen, wenn auch meift einzeln gelegen 
und zerftrent, wie der Freiheitsfinn es liebte; auch 
von größeren Anfievlungen, die man Städte 
nennen möchte, find Spuren vorhanden. — Die 
Religion der Germanen, wie wir fie aus den 
bürftigen und gewiß fehr entitellenden Nachrichten 
der Römer fennen lernen, war ein einfacher Natur 
dienft, die Anbetung der Elemente, der Erde, des 
Himmels; darin wenigfteng dem griechijchen und 
römiſchen Götterweſen weit überlegen, daß der Ber 
griff Eines höchften Weſens, Allvater, Wodan, 
ungleich deutlicher hervorttat, als in der oft fo 
hoc) gepriefenen Mythologie der gebildeten Alten; 
wie auch darin, daß menigfien der Deutfche in 





Die Bücherwaage- 


jeinen Göttern nicht, ivie es bei den Griechen und 
Römern der Fall war, Vorbilder jeglicher niedern 
Leidenjchaft und jedes Laflers fand; dagegen aber 
von der feften Zuverficht auf.ein fünftiges Dafeyn 
belebt war, wo, in Walhalla, die abgejchiedenen 
Helden bei Jagd, Gefecht und frohem Mahle 
eine. ihren Begriffen angemeflene Geligkeit ge 
noffen. Zu hoch dachte der Deutſche von feinen 
Göttern, um fie unter irgend einer Geftalt, oder 
in Gebäuden von Menichenhänden gemacht, an- 
zubeten; heilige Haine waren die Tempel; und 
wenn man den Deutfchen auch nicht von dem 
Vorwurf der Menjchenopfer gänzlich Freifprechen 
kann, jo muß man doch geftehen, daß dies nur 
felten vorfam und fi) auch darin der germanijche 
Sinn höchft vorteilhaft vor dem blutigen, ſchauder⸗ 
aften Gögendienft der Ballier, Briten, Karthager 
u. a. auszeichnete.“ 


Wir fehen, daß Blanc fich neben der Völker 
Funde auch mit der Anficht von der Vormacht⸗ 
ſtellung der Antike auseinanderfegte. Seine Ans 
hauungen, die hier das Kigenftändige der ger 
manifchen Religion betonen, wurden ſchon zu feiner 
Zeit geftüst duch die Ergebniffe der Bodenfor- 
hung, vor allem durch den berühmt gewordenen 
Satz Lifchs, den diefer im Jahrbuch des Bereins 
ür merklemburgifche Geſchichte 1844 ausiprad: 
* . daß die norddeutſchen Altertümer aus 
diefer Zeit Feineswegs hinter den altgriechiichen 
und altitafifhen zurüctehen, fondern diefelben an 
Reinheit der Form oft übertreffen.” 


Wilhelm Arens. 











Die Wilfenihaft im Lebenstampf des deutſchen 
Vollkes. Feftichrift zum fünfzehnjährigen Be— 


ftehen der Deutfchen Afademie am 5. Mai 1940. . 


Herausg. von G. Forhler-Haufe. Selbſtverlag 
der Deutſchen Akademie. München 1940. 150 
Seiten mit 4 Fakſimiles. 


Das Geleitwort des Präfidenten der Deutſchen 
Akademie, Minifterpräfidenten Siebert, fellt dieje 
Schrift, in der eine Reihe bebeutendfter Vertreter 
der deutſchen Wiffenfchaft und Mitglieder der 
Akademie zu Worte Fommen, in die Kampffront 
des ganzen Volkes. — Der Beitrag von Reichs— 
minifter Dr. 9. Frank, „Das neue Deutichland 
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als Grundlage völfifcher Stärke”, betrachtet die 
nationaljozialiftifche Rechtsidee in ihrer Verwirk⸗ 
lihung in den großen Subftanzwerten der deut⸗ 
ihen Nation Raffe, Boden, Arbeit, Reich und 
Ehre, die die Gemeinſchaftsordnung des Deutſchen 
Reiches neu begründet und formt, doc jekt, da 
überall die großen Syſteme der individualiftiich- 
bürgerlichen Rechtsordnung zerbrechen, über die 
innenpolitifche Bedeutung hinausragende Welt- 
bedeutung erlangt und den Umbruch der Gefell- 
ſchaftsgeſchichte Europas Herbeiführ, — Die 
deutiche Hochſchule und Wiſſenſchaft haben in den 
Zeiten entjcheibender geiftiger und militäriicher Aus⸗ 
































einanderfegungen und Kämpfe jeit der Wende des 
18. Jahrhunderts in vorberfter Linie geftanden 
Reichsdozentenfühtet Prof. Schulse in „Die 
Hochſchule im deutfchen Freiheitstampf feit Fichte 
und Arndt”), Doch während der große Aufbruch des 
deutſchen Geiftes gegen fremde Beifleshaltung, der 
bie Befreiungsfriege vorbereitete, feine fortwirkende 
formende Kraft auf das völkifche Leben übte, da 
er das Bolt felbfi nicht mitzureißen vermochte, 
haben fi heute — nad) dem Berfagen im Welt- 
krieg und der Syſtemzeit — Hochfihule und Wiffen- 
Ichaft in das Volksganze und feine Kampffront 
eingereiht und den Auftrag des Volkes für Krieg 
und Frieden als hohe Verpflichtung übernommen. 
Diefen Einfagwillen und die vollzogene Wehraus- 
richtung aller Wiffenfchaftszweige beweifen die 
folgenden Beiträge: „Die politifche Geographie und 
die Geopolitik als Volkserzieher“ von K. Haus, 
bofer, „Die Wehrwiſſenſchaften“ von O. Nitter 
von Niedermayer, „Der deutjche Arzt als Helfer 
des Soldaten” von K. Thums, „Chemie und 
Phyſik als Überwinder deutſcher Rohſtoffarmut“ 
von E. Pietſch, „Die Technik im Dienſte des 
wehrhaften Volkes“ von H. Kölzow, „Die Be— 
deutung der Züchtungsforſchung für die deutſche 
Ernährung” von E. Bergdoldt und „Die Volks— 
wirtſchaſt als Borkämpferin deutfcher Einheit” von 
J. März. Und G. Fochler-Hanke jchreibt „Bon 
der” — in ihren Ausmaßen und Einzelerfcheinungen 
viel zu wenig bekannten — „Weltgeltung deutfcher 
Wiſſenſchaft“, die dadurch zugleih zum Maßftab 
für Achtung und Anerkennung deutſcher Leiſtung 
und deutjchen Geiſtes wird und die Weltgeltung 
der deutfchen Nation mitzubegründen übernimmt. 


Bon befonderem Intereffe dürfte für unferen 
£ejerkreis der Beitrag von Prof. W. Wüft „Über 
tieferung als völkiſche Kraftquelle” fein, der eine 
Pritifche und grundfägliche Unterfuchung über alles, 
was wir unter Überlieferung und Ahnenerbe bes 
greifen, darfteilt und über die Wirkkraft artrechter 
und artfrember Überlieferung auf unſer völkiſches 
Leben. Die enticheidende Frage ift hier: „Wie 
ſollen und müffen wir uns zur Überlieferung ver- 
halten?” Es gilt, Echtes von Unechtem, Eigenes 
von Fremdem zu unterfcheiden, um das echte und 
für ung allein wertvolle Überlieferungsgut auszu- 
leſen, ang Licht zu heben und es neu zu befeben, 
jedoh ohne in „ſtumpfe Wiederholung” oder 
„leichte Nachäfferei” zu verfallen. Es bedarf eines 
neuen Wiffens um Uraltes, und, um uns dies an 
die Hand zu geben, find Raſſenkunde und Bors 
geſchichte, Glaubensgeſchichte, Kunſt- und Rechts⸗ 
geſchichte, Volkskunde und Sprachwiſſenſchaft glei⸗ 
chermaßen aufgerufen, auf daß das Erbe der 
Ahnen in ung und durch uns ſchöpferiſch fei und 
helfe, „unfer völkiſches Leben durch und in ber 
Geſchichte zu entfalten und fo unjer Dafein in der 
Gemeinſchaft zu erhöhen”, 

Sigrid Hunfe 







Geſchichte des deutſchen Weichfellandes. Bon 
Erich Keyſer. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 
1939. RM. 3,60. 

Während des Polenfeldzuges erſchien von 
Erich Keyſer, dem Olibaer Muſeumsdirektor, eine 
kurze Monographie über „Die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Weichiellandes”. Der Verfaſſer, der wohl 
als einer der beſten Kenner diefes bis zum Gep- 
tember 1939 ſtark umftrittenen Gebietes ange 
Iprochen ‘werden darf und ſchon verfchiebentfich 
zu den Problemen feiner engeren und weiteren Hei— 
mat Stellung genommen hat, gibt in feinen nenen 
Werk eine gebrängte Überficht über die Gefchichte 
des unteren Weichjellandes von der Frühgefchicht- 
lichen Zeit bis zu den Tagen des Polenfrieges, 
Dem Berfafler Fam es hier nicht fo fehr darauf 
“an, ein mit alfem wiffenfchaftlichen Nüftzeng ver⸗ 
ſehenes Werk zu fchreiben, fondern vielmehr auf 
Aktualität und politifche Wirkung. Überzeugend 
ſchildert der Verfaffer die Großtaten ber deutfchen 
Fürſten, Siedler und Städte, des Deutſchen Or 
dens und der preußifchen Könige und zeigt ein— 
deutig, wie diefes Gebiet auch unter der 
Polenherrihaft niemals feinen 
deutſchen Charakter verloren hat, 
noch ihn verlieren Fonnte, denn „es 
gibt an der Weichfel kein Baudenkmal und fein 
Kunſtwerk, feinen Kanal und feinen Deich, Feine 
Burg und feine Kirche, feinen Stadtgrundtiß und 
feine Dorfanlage, die nicht von Deutſchen ger 
ſchaffen find” (8.122). Der deutſchen Seiftung 
gegenüber ftellt Keyfer die unfchöpferiiche und Ful- 
turſchädigende Rolle der Polen. Er weil nad, 
wie dieſes Sand unter der Herrſchaft Polens, fei 
ed zur polnischen Königszeit oder aber in der Re— 
publik von Berfailles Gnaden, immer mehr ver 
fallen ift. 

Auch Heute, wo alle Augen auf den Entfcheis 
dungsfampf im Welten gerichtet find, kann dieſes 
im beften Sinne politiihe Geſchichtsbuch nur 
allenthalben empfohlen werden, gibt es doch auch 
dem Nichtfachmann die Möglichkeit, fich über die 
Deutfchland zurückgewonnenen Provinzen im Offen 
genaueftens zu unterrichten. 5. Löffler 


Cuneus, Phalany und Legio. Unterfuchungen zur 
Wehrverfaffung, Kampfweiſe und Kriegführung 
der Germanen, Griehen und Nömer.. Bon 
Alfred Küfters. Konrad Lriltſch Berlag, 
Würzburg. 1939. Broich. AM. 4,50. 


Die Unterfuhung von Küfters erſtreckt fich auf 
Germanen, Griechen und Römer, die „in ihren 
toefentlichen Kräften der gleichen nordiihen Raſſe 
entſtammen“. Die Unterfchiede, die der Vergleich 
ihrer geſchichtlichen Lebensformen aufzeigt, erklären 
fi) als ſpätere Sonderentwiclungen. Die ger 
meinfanen Grundlagen find aber noch Elar erkenn⸗ 
bar, mie auch die vorliegende Arbeit wieder bes 
weiſt. In Marer Gliederung behandelt K. die 
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Wehrverfaflung, Kampfweile und Kriegführung 
der drei indogermanifchen Bölfer in der Reihen— 
folge, in der fie gejchichtlich hervorgetreten find. 
Am Schluß gibt K. eine Enappe Zufammenfaflung 
feiner Ergebniffe. Ein umfangreiher Stoff ift 
berüdfichtigt worden. Wenn ficher auch manches 
noch Elarer herausgearbeitet werden fann und 
durchgehend die Bedeutung der bündijchen neben 
den fippenmäßigen Gfiederungen vernachläffigt iſt, 
fo ift doch dieſe Arbeit wertvoll und brauchbar. 
Für den Abfchnitt über die Germanen konnte leider 
die wichtige Unterfuchung von R. von Kienle, 
Germanifche Bemeinfhaftsformen (Stuttgart, 
1939, Kohlhammer-Berlag; Deutſches Ahnen- 
erbe, Arbeiten zur Bermanenfunde, Band 4) nicht 
herangezogen werden, Zu Küflers Ausführungen 
über die germanifche Hundertſchaft ift jeßt Kienles 
Elärende Darftellung (insbefondere auf ©. 213 ff. 
feines Buches) zu vergleichen. Bejonders hervor 
heben möchte ich die Ausführungen des Berfaflers 
zu den Schlachten des Arminius. Seine Ber 
mutung, daß der „Überläufer” durch den Ger 
maniens den. Ort der Schlacht erfuhr, nichts 
anderes war als ein Herold des Arminius, hat 
viel für -fih. "Danach hätte fih alfo Arminius 
bei diejer enticheidenden Schlacht an die heimifchen 
tefigiöfen Formen gehalten, die die Einleitung einer 
Schlacht regelten (vgl. S. 141). Vorbildlich 
ift jedenfalls, daß bier der Verſuch gewagt wird, 
die Überlieferungen mehrerer indogermaniſcher 





Die Frage nah Sinn und Bedeutung der 
Trojaburg hat feit Kraufe immer erneut die 
Volkskunde und Vorgeſchichte beichäftigt. Fried— 
rich Mößinger geht an ſeine Deutung von der 
Seite des Tanzes heran und zieht die Linie 
zwiſchen Trojaburz und dem kultiſchen 
Tanz um den Baum als dem Welt- und 
gebensfinnbid. 3. DO. Plafmann weiſt einen 
Zufammenhang zwiſchen der finnbildfihen Dar- 
ſtellung der Trofaburg als Torzeichen eines 
Bauernhaufes und dem Brauch des Labyrinth- 
tanzes unter dem Hoftor auf. Die Möglichkeit 
einer Beziehung des Haferradmähens zu Tojas 
kult und tanz wird von Heintih Winter ver- 
neint. Er zeigt jedod, daß im Radmähen 
ud Hafertreiben uralte Bräuche noch 
heute lebendig find, deren Tiefenkraft die Worte 
des alten Bauern tragen, der, nach feiner Mäh— 
art ‚befragt, antwortete: „Sch mäh’ die Sunn 
aus!“ 





Hauptihriftleiter: Dr. 3. Otto Plaſſmann, 


Zwiejprache 


Berlin-Dahlem, Pücklerſtraße 


Völker zuſammen zu behandeln und für ein wich» 
tiges Gebiet ihres Lebens die gemeinfamen Züge 
herauszuarbeiten. Es ergibt fih jo auch für 
manche germanifche Sitten ein weit höheres Alter, 
als es nad den einheimiichen Quellen allein er» 
wiefen werden fann, Otto Huth 


Opferfagen des Hausgeift- und Zwergkultes. Von 
Heinrihb Rühmann. Verlag Morig 
Diefterweg, Frankfurt a. M. 1939. RM. 2,—. 
Die Studie von H. Rühmann geht den. Eul- 

tifchen Hintergründen der: Volksſagen von den 

Hansgeiftern und Zwergen nad. Die Fruchtbar— 

keit dieſer neuen Frageftellung ift durch verſchiedene 

Arbeiten in neuerer Zeit erwieſen worden, - fie 

bewährt ſich auch hier. Mancher bisher fchwer- 

verftändliche Zug in dieſen Sagen wird aufgehellt, 
jo 3.8. die weitverbreitete Sage, die vom Aus: 
zug der Zwerge erzählt. Wer fih mit den 

Zwergenjagen beichäftigt, wird dieſe Unterſuchung 

zu beachten haben. Sie ift durchaus zu ber 

grüßen, daran ändert aud) der Umſtand nichts, 
daß die Einteilung des Stoffes wenig glücklich ift 
und fi mehrfach zumindeft ungeſchickte Formu— 
lierungen finden. Der Einfluß des Chriftentums 
auf die Bolksüberlieferungen wird vom DBer- 
faſſer zu wenig berücfichtigt. Erfreulich dagegen 
ift feine klate Abjage an den Pofitivismus. 

Otto Huth 





Die „Lebensbilder deutjcher Soldatenlieder“ 
führen ung heute in die Zeit des niederländifchen 
Sreiheitstampfes der Beufen, in der aus 
germanifchem Kampfempfinden und  Sreiheits- 
willen fich Lieder formten, die deutſcher Art tief 
verwandt, ung beute fefter Beſitz geworden find, 
wie vor allem der nationale Feierhymnus, das 
„Riederländifhe Dankgebet“. 

Ein Aufſatz von Mathias Infam berichtet über 
die Rolle, die das Wiefel, einft das ger 
manifche Göttertier, im Bolksglauben Südtirols 
fpieft und melde Umdeutung es durch das 
Chriftentum erfuhr, — Br, Schweizer legt dar, 
daß fih in „Freund Hain“ ein Erbe aus ger- 
manifcher. Zeit verbirgt und der „Friedhof“ ein um⸗ 
hegter Sippenplag, der „Öippenhag” oder 
„Freundhag“ ift. 

Als „Erwecker der Vorzeit” werden zwei Bor- 
kämpfet der Vorgeſchichts und Germanenforichung, 
ihr Leben und Wirken gewürdigt. Es. 


16. Anzeigenleiter: 


Hans Boehm, BerlinDahlem. Ahnenerde-Stiftung Verlag, Berlin-Dabiem, Ruhlandallee 7—11 
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Soldatenmärchen 
Yon Paul Zaunert 
J. Bom Landsknecht big zu Brimmelshaufen 


Soldatenmärchen, das können erſtens Märchen fein, die von Soldaten erzählt werben, 
zweitens folche, Die von Soldaten handeln. 


Soldaten als Erzähler oder Weitererzähler find naturgemäß in der Gefchichte unfetes 
Märchens nichts Geltenes, fie begegnen uns ſchon in der volfhaft geffimmten Literatur des 
16. und 17. Jahrhunderts. Da ift z. B. der Heſſe Hans Wilhelm Kirchhof, der in feinen 
jungen Jahren Landsknecht war, aus feiner Gefchichtsfammlung „Wend-Unmut” (1563, worauf 
noch weitere Bände folgten) ift einiges in die Märchen der Brüder Grimm übergegangen, 
teils ſchwankhafte, teils befinnliche Sachen, darunter freilich nichts Soldatifches (wenn man 
nicht etwa die „Sieben Schwaben” dazu rechnen will, welche die Brimms teifweife von ihm 
haben), und umgekehrt, wo er von Landsfnechten erzählt, find es mehr Anekdoten und 
Schnurren, als eigentliche Märchen (Proben davon in dem Bändchen „Alte Landsknechts- 
ſchwänke“ in der Buchreihe „Deutſche Volkheit?). 

’ Dagegen hat uns ein Soldat des Dreißigjährigen Krieges, Grimmelshauſen, übrigens 
wiederum ein Helle, zuerft das Landsfnechtsmäcchen vom Bärenhäuter erzählt („Simpficianifche 
Schriften”, herausgegeben von Kurz, IV, 302). Und unter den Bewährsleuten der Brüder 
Grimm begegnet ung 1812 der alte Dragonerwachtmeifter Kraufe aus Hoof am Habichtswald, 
der etwa ein halbes Dugend richtiger Märchen beifteuerte, darunter das von „Der Gerviette, 
dem Tornifter, dem Kanonenhütfein und dem Horn“, alfo ein typiſches Soldatenmärchen. Und 
wohl bei den meiften Märchenfammlungen, welche auf die der Brüder Grimm folgen, würde 
man, wenn man ihren mündlichen Quellen nachginge, unter anderen auch immer wieder auf den 
Soldaten als Erzähler ſtoßen; mehrfach wird es von den Mäcchenforfchern ſelbſt bezeugt; ich 
Eönnte Aus eigener Erfahrung Belege hinzufügen. 

Aber es Tiegt ja auch auf der Hand, daß das Solatentum am Weitertragen und Weiter 
bilden von Märchen und Märchenſchwänken wefentlich beteiligt war. Leute aus verſchiedenſten 
Gegenden Famen da zufammen, und oft aus Schichten und Gauen mit reihen Erzählgut; und 
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